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Der Diamantenkönig.

Wenneines Tages der großeKolportageroman des Transvaalkrieges
geschriebenwird — und er muß, schonweil ein Vermögendaran zu

verdienen ist, über kurz oder lang ja geschriebenwerden —, dann wird es

Cecil John Rhodes übel ergehen. Er ist für die Rolle des Ogers geschaffen,
der seinerHabgierHekatombenschlachtet,unermeßlicheSchätzehäuftund,mit
einem Hohnlachenauf frecherLippe,über Leichenhinwegschreitet.Ein Un-

geheuerwird da der Erdkreis sehen,einen Menschenfresser,der ein ganzes Volk

frommer Bauern vernichten,Kindermetzelnund Junfrauen schändenmöchte,
um die Wurzeln des Widerstandes gegen die MachtseinergoldenenGeißelaus-

zuroden. Und wie feinLeben,sowird auchseinTod die Köchinnendas Fürchten

lehren.Währenddas Volk,dem er den Untergang sann, sichtapfer nochwehrt
und auf den Trümmern seinesjungen Staates neue Zuversichtschöpft,ver-

röcheltder Gewaltige einsam, nach langer Qual, und nichtfür einer Stunde

Dauer kannihmseinReichthumdas arme Leben verlängern.Woraus sichwie-

der einmal die Lehreergiebt,daßunrechtGutnichtgedeiht,die Tugend schonhie-
nieden belohnt, das Lasterbestraft wird. Der Roman kann sehrschönwerden,
wenn ein geschickterMann die Lieferungübernimmt und Rhodes auf dem

Hintertreppenfriesnicht gar zu klein, gar zu jämmerlichaussieht. Er hat

sichmit drei Freunden ins Lager der vom General Carrington besiegtens,aber
nicht entwaffnetenMatabelcs gewagt, die eben einen neuen Rachekriegplan-

ten, und Lo-Bengula nebst den anderen Häuptlingendurch seiner Rede Ge-

walt der britischenHerrschaftgewonnen. Erist im Reiseanzugvor den Deut-
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schenKaiser hingetreten und hat ihn überredet,das vorher über den Jame-

son-Raid gefällteUrtheil zurückzunehmen.Die Matoppobergeund das ber-

liner Schloßverließer als Sieger. Und was heute nur diePhantasie heißer
Knaben träumt, was den wachen Sinn der Erwachsenen unmöglichdünkt,

hat er gethan: er hat ein Reich gegründetund auf seinen Namen getauft.

Allein; ohne Heer; einBürgerlicherzein Civilift. Ein Reich, dessenFlächen-

utnfang sechsmalgrößerist als der Großbritaniens. Selbst in einem Kol-

portageroman darf der Mann, dem Solches gelang, nicht dieRolle eines ge-

wöhnlichenSpekulanten, eines Bontoux, Beit oder Barnato spielen.
Den Kolossus von Rhodesia und den Capnapoleon hat man ihn ge-

nannt und damit den Drang, der ihn ins Grenzenlosetrieb, richtigbezeichnet.

Hätteer sichzu bescheidenvermocht, sein Leben wäre ruhig und friedlichge-

wesen, so friedlich,wie das Leben eines Diamantengräbers und Börsenbe-

herrschers sein kann. Er ftammte von Landpächternaus Essexab, wollte

Theologie studiren und suchteinSüdafrikaHeilung von einem Lungenleiden.
Da regte sichsein Kaufmannsgeniez er erwarb die besten Claims, ließsich
von den Rothschilds,ohne ihrDienstmannzu werden, mit der ganzen Haus-
macht stützenund entthronte nach raschem Erobererng die Barnato und

Joel. Auf so gebahntem Weg konnte er gemächlichweiterschreiten,Schätze

sammeln und, wenn er genug hatte, in die Heimathzurückkehrenund sein
Leben genießen.So hat es Mancher gemacht,der dann Lord oder Marquis
wurde und in der nobility als ein Zugehörigerverkehren durfte. Eecil

Rhodes wollte mehr. Der Reichthumgenügteihm nicht, war ihm immer

nur Mittel zum Zweck;großeJdeen,sagte er frühschonzu Gordon, find kei-

nen SchußPulver werth, wenn das Geld zu ihrerAusführungfehlt. Trieb

ihn Ehrgeiz oder die Leidenschaftdes Patrioten? Der Wille zur Macht oder

der Wunsch, denVolksgenossen zu zeigen,daßer nichtein Millionär wie an-

dereMillionäre war? Wahrscheinlichwirkten vieleUrsachenzusammen; und

schließlichhandelte er, wie er handeln mußte. Er schufdie Chartered Com-

pany; setztemehr als einmal sein ganzes Vermögenaufs Spiel, wurde,ohne
Austrag noch Amt, ein Politiker, dessenDiplomatie sichüber die Grenzen
des Maschonalandes, des Betschuanen- und Matabelegebietes hinaus er-

streckte,und starb im Kampf gegen die zäheWiderstandskraft der Holländer«,
die sichder britifchenHoheitnicht unterwerfen wollten. All red: Das war

seinZiel. Nur der Union Jack durfte über Afrika wehen. Er glaubte nicht
an viele Dogmen; an Großbritanienglaubte er. England, sagte er in einem

Gespächmit dem VurenfreundWilliam T. Stead, ist von Gott, dessenExi-
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stenz mir zu fünfzigProzent sicherscheint, berufen, der Welt das Reich der

Freiheit, der Gerechtigkeitund des Friedens zu bringen, und ichbin auser-

wählt,der britischenExpansionin Asrikaden Boden zu bereiten. Herr Stead

hat ihn nicht ausgelacht. Vielleichtdachte er an Walter Raleigh, an Clive

und Warren Hastings, fühlte,daß England solcheMänner braucht, und

mußtesich, vor dem politischenGegner, den er immer bewundert, nie ver-

dammt hat, gestehen:Dieser ist größerals die Konquistadoren,deren Name

von dankbarem Stolz durch die Jahrhunderte getragen wird.

Er war größerals sie.Wäre er uns nichtso nah und durch den vom

HaßgewebtenSchleier dochunserem Auge verhüllt,wirwürden nichtzögern,
ihn einen großenMann zu nennen. Wir werden uns sachtaber in den Ge-

danken gewöhnenmiissen,daßso die großenMänner in der Nähe aussehen.
Als fleckloseLichtgestaltenwandeltensiestets nur durch die Märchen-

welten der Kinder und Kindervolkheiten;und ein kindischesVergnügenwars

immer, der nachMoralitäten liisternen Menge zu zeigen,wie schlechteKerle

die großenMänner des Handelns gewesensind. Gerade die feinstenGeister
haben sichweislich gehütet,die im Gewühl des politischenKampfes Führen-
den mit idealen Forderungen zu belästigen.Kant: »Nochkein Philosoph
hat die Grundsätzeder Staaten mit der Moral in Uebereinstimmungbrin-

gen Und doch auch keine besseren, die sichmit der menschlichenNatur ver-

einigen ließen,vorschlagenkönnen.« Goethe: »DerHandelndeist immer ge-

wissenlos; es hat Niemand Gewissenals der Betrachtende.«Schiller:
»Wärme mir Einer das verdroscheneMärchenvon Redlichkeitaus, wenn

der Bankerott eines Taugenichts und die Brunst eines Wollustlings das

Glück eines Staates entscheiden!«Macaulay: »Die Axiomeder Politik

sind so beschaffen,daß der gemeinsteRäuber sichscheuenwürde,sie seinem

zuoerlässigstenSpießgesellenauch nur anzudeuten; sich selbstsogar würde
er sie nur in sophiftischerVerbrämunganzubieten wagen.«Wer, als ein

-Betrachtender,solche Willensmenschen verabscheut, ist nicht zu tadeln.

Nur darf er dann nichtPolitik treiben, die Frucht politischerArbeit genießen

wollen, sondern muß sichin einen sanften Anarchismus bequemen. Die

Heilandsreichesind nicht von dieser Welt. Als Bonaparte ausbriillte, die

Gesetzeder Sitte und Sittlichkeit seiennicht für ihn gemacht,sprach er aus,

was mancher minder Hochgewachseneempfunden hat. Nicht jeder Staats-

mann ist aus Ajaccio,nicht jeder Lätitias Sohn; zur Fälschungvon Bank-

noten und zum Plan einer Höllenwaschinadie das Bourbonenhaus in die

Luft tprengen sollte,hättenkultivirtere Genies sicham Endedochnicht soleich-
l-
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ten Herzensentschlossen.Aber auch Bismarck, der aus anderem Stoff war

als der Korse, hat als Politiker Mittel nicht verschmäht,die er als Privat-
mann weit von sichgewiesenhätte.Deshalb hat ihn LiebknechtJahrzehnte

lang den Depeschenfälschergenannt. Deshalb soll jetzt,wieeinSchandfleckan

seinem Wesen, die Thatsacheverborgen werden, daß er 1866 Herrn von

Bennigsen zum Landesverrath dingen wollte. Denn wir möchtenuns die

ehrwürdigeHypokrisiebewahren, daßunser Streben nach dem Ziel langt,
die Tugend zur Herrschaftzu bringen. Wir sind Christen, sind Altruisten.

Nietzschesagt freilich: »Der ganze,Altruismus«ergiebtsichals Privatmann-

Klugheitzdie Gesellschaftensind nicht ,altruistisch«gegen einander. Das Ge-

bot der Nächstenliebeist nochniemals zu einem Gebot der Nachbarliebe er-

weitert worden. Der Staat ist die organisirteUnmoralität.«Dochwir fordern

Politiker von evangelischerLauterkeit.Fordern wir siewirklich? Ja. Könnten

wir siebrauchen? Nein. Mit Tolstoi als Präsidentenoder Premierminister
könnte man keinen Staat machen; nicht einmal eine Sozialistengesellschaft,
die dochauch leben müßteund sichfortpflanzenmöchte.Wir brauchen Po-

lititer, die den Muth zu unseren Begierden haben und bereit sind, uns die

Verantwortung abzunehmen. Doch wehe ihnen, wenn sie sich ertappen

lassen, wenn man dahinterkommt, daßsiekeine Säulenheiligensind! Es ist
wie mit den Bankdirektoren. Die sollen auch in schlechtenJahren für fette
Dividenden sorgen: sonst sind sieunfähig; aber nur ganz saubere Geschäfte

machen:sonstsind sieSpitzbuben. Und ein Staatsmann soll noch tugend-

samer sein als ein Bankdirektor und unseren empfindlichenNasen Alles er-

sparen, was nach der Schwarzen Küchedes Macchiavellismus stinkt.

Früher wars immerhin leichter, Herrn Hypokritzu befriedigen.Noch
war den Menschen nicht der Segen der »Oefsentlichkeit«gespendet; der

Volkschor wurdeerstgerufen, wenn die Bühneabgefegtund blank gescheuert
war ; und heroischeVerbrechen entbinden die einbildnerischenKräfte und

stimmen auch harte Herzenzu mitleidigerFurcht: sogroßesGeschehenkönne

auch sie aus dem rechtenWeg drängen. Ein Staatsmann, der mit Blut und

Eisen arbeitet, an sein Unterfangen das Leben setztund mit Helmbuschoder

Degen die Kämpfendenzu sichwinkt, darf, selbst wenn er besiegtwird, auf
mildes Urtheil hoffen. Die napoleonischenFeldzügehaben vier Millionen

Menschenums Leben gebracht: sie waren dochschön,sie leben im Heldenlied
und die Söhnedes vom kleinen KorporalentvölkertenLandes preisen ihn mit

Bårangers geflügeltenWorten. Grausamkeit kann großartigwirken; jeder

heroischgeführteKampf weckt die Erinnerung an alte Urstände der Na-
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tur, wo dem Einzelnen wie der Gesammtheit das Schwert die Entscheidung
brachte. Aber ein Macchiavellismus, der mit modernen Mitteln arbeitet!
Ein in eine belagerte Stadt eingesperrterPolitiker, der sich die londoner

Minenkurseheliographirenläßt . . . Doch auch in den Gedanken müssenwir

uns endlichschicken,daßdie Tage der Rittersitte vorüber sind, vorüber,rief
,Burke schon, die Zeiten keuschenRitterstolzes, der den Schimpf wie eine

Wundeempfand, das rohe Handwerkadelte und dem Verbrechendie Hälfte
seiner Schrecknissenahm; Sophisten, Oekonomen, Rechenmeisterherrschen
heute, wo einstHelden fochten. Das wurde ,1790 geschriebenund ist nach
hundertundzwölfJahrennochnicht in das Bewußtseinder Völker gedrungen·

Cecil Rhodes hat in der Rüstunggekämpst,die ihm die Mode und

das Bedürfnißdes Kriegesvorschrieb. PersönlicherMuth fehlte ihm nicht;
sonst wäre er nicht ins Matoppogebirge gegangen, nicht von London nach
Kimberley zurückgekehrt.Doch er konnte nicht als Ritter fechten,mußtedie

Mittel anwenden, die für seineZeit und seinenZweckpaßten.Er kam aus

einem ganz auf den Export, auf die Ausbeutung nochunkultivirter Länder

angewiesenenHändlerreich,das, wenn es sichnicht im Süden wie im Nor-

den Afrikas starke Stützpunkteschafft, in Indien bedroht ist. Afrikamußte
englisch werden: Das war sein Ziel. Kein Schleichweg,der dahin führen
konnte, war ihm zu schlecht,zu schmutzig,zu steil. Aus dem Gold und den

Diamanten, die er aus der Erde grub, schufer sichdie werthvollsteWaffe.
Er hat die Presse bestochen,die Hilfe der Parnelliten, als er ihrer bedurfte,
mit baarem Gelde erkauft und nie gezaudert, eine Menschheitzu korrum-

piren, die korrumpirt sein wollte. Er wußte,welcheMächte im siruggle
heute den Sieg sichernkönnen. Als steinreicherMann ist er noch einmal

nach Oxford gegangen, um seine humanistischeBildung zu ergänzenund

die Zusammenhängeder Technikbessererkennen zu lernen. Kapital, Presse
und Technikbrauchte er; und da sein Schlachtfeld ein großerTeil des be-

wohnten Erdkreises war, mußteer vieleBatterien haben und immer wissen,
wie an den Brennpunkten seiner Welt in jeder Stunde die Stimmung war.

Die Matabeles hypnotisirte er mit dem Wort und den Gesten eines zürnen-
den Vaters; in Berlin ließer dieHofsnungauf den Riesengewinn einer eng-

lisch-deutschenMinengesellschastaufleuchten; und zwischenzweiSchlachten
eilte er nach London, um mit Jngenieuren den Bau- von Eisenbahnen und

Telegraphenlinienzu berathen und alle Beete zu düngen, denen die Er-

füllungeines Wunsches entsprießenkonnte. Seine Mittel waren anders,
aber nicht nnsittlichcr als die von den großenund kleinen Bonapartes
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aller Zeiten angewandten. Wie sie hat er — der prachtvoll frecheBrief,
den er aus Kimberley an Lord Roberts schrieb,beweistes —- die Dutzend-«

handwerkerder Bureaukratie und die schwerfälligenTroupiers verachtet.
Wie sie hat er geirrt, hat der Ueberschwangdes Willens ihn ins Unheil

gerissen. Napoleon wollte bis zum Ganges vor-schreitenund- mußte aus

Moskau heimwärtsfliehen. Rhodes wollte die But-en, deren Eigensinn
er nicht brechenkonnte, zerstamper und starb, ehe ein entscheidenderSieg
an Britaniens Fahne gekettetward. Er war ein genialcr Finanzstratege,

Organisator, Verwalter; aber er hatte die Menschen so klein gesehen,daß
er an Größenichtmehr glaubte und lachendgewettet hätte,die Vuren würden

den Kampf wider Englands Uebermachtniemals wagen. Als er am vor-

letztenDezembertag des Jahres -1895 ruhelos durch die Vibliothek seines

Landsitzesschritt und auf Nachricht von Jameson harrte, hat er vielleicht

gefühlt,welchenFehler er begangen hatte, da er den Ritt billigte, dem Cronje
ein ruhmloses Ende machte. Ein einzigesMal hatte er die Mittel der Raub-

ritterzeit anzuwenden versucht und sich die größteNiederlage seines Lebens

geholt. Wer hastigaber mit dem Urtheil bei der Hand ist, Rhodes habe im

Transvaalkrieg seinenund Englands ganzen Einsatzverspielt,Der sollte be-

denken,daßunser größterStaatanann gesagthat: »DemAuge des unzünf-

tigenPolitikers erscheintjederSchachng im Spiel wie das Ende der Partie.«

An den Britenkrieg gegen die Vuren heftet sichder Haß,weil er der

erste mit den Waffen des Großkapitalismusgeführte,der ersteunromantifche

Krieg ist und die Händlervölkererkennen lehrt, wohin siegehen. Und Cecil

Rhodes wird geschmähtund bespien,weil die entsetztzufchauendeMenschheit

sich nicht gestehenwill, daß er der Exponent ihres Wünschenswar, ohne

wichtiges Amt, ohne hohen Titel der erste Politiker, der das Arsenal des

Macchiavellismus nachdemBedürfnißderJndustriezeitumzugestaltenwagte.

Wir werden noch oft Seinesgleichenersehnenund froh sein, wenn seineWil-

lensartvonseinerWillenskraftbedientwird. DerTag wirdkommen, wo man

die Handelnden,die ganze Völker von der Verantwortung entbürden und

den Muth zu weltgeschichtlichenVertragsbrüchenhaben,nichtmehrnach ihrer

moralischenBeschaffenheitfragt, sondern nach dem Nutzen, den sie der Hei-

math gebracht haben. Dann werden die Kolportageromane vergessensein

und von dem Mann, den man jetzt, mit einem aus Neid und Verachtung

gemischtenGefühl,den Diamantenkönignennt, wird es heißen:Er hat sich

nicht gefcheut,unpopulär zu sein, und, mit beflecktemGewand, durch Blut

und Koth feinemVolk den aufwärts fiihrenden Weg in dieZukunft gebahnt.
S
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pandynamismus

Æsgiebt einen Typus mittelalterlichenDenkens, der den einzelnen,bisher
je noch sehr wenig erforschtenAbwandlungenmittelalterlichenDenkens

überhauptzu Grunde liegt und für die Auffassungeben so sehr noch des

fünfzehntenwie schon des zehntenJahrhunderts bezeichnendist. Man kann

ihn als Typus des Analogieschlussesbezeichnen.Zum genaueren Verftändniß

zwei Beispiele. Ein Bischof des zehnten Jahrhunderts in schonhohem
Lebensalter betritt, nach einer GeschichtquelledieserZeit, um einem asketischen
Bedürfnißzu genügen, abends in bloßenFüßen, nur mit einem härenen
Gewand angethan, seineKathedrale und schläftnachts aus den kalten Steinen

des Bodens. Kurze Zeit darauf stirbt er. Wir würden geneigt sein, seinen
Tod als Folge einer schwerenErkältungzu betrachten. Das zehnte Jahr-
hundert schließtanders. Wie der Herr Mose gesagt habe, als er ihm im

brennenden Dornbusch erschien:Ziehe Deine Schuhe aus von Deinen Füßen-

denn der Ort, den Du betreten wirst, ist heilig: so habe der Bischof in

prophetischerVorahnung des Tages, da er zu des Herrn Herrlichkeiteingehen
werde, sichbarfuß in das Haus Gottes begeben, um darauf zu sterben.
Das andere Beispiel aus dem späterenMittelalter. Damals war es ge-

wöhnlich,den Papst mit der Sonne, den Kaiser mit dem Mond zu ver-

gleichen. Hieraus schließendie kanonischenRechtslehrer der Zeit — und

noch der geistig so hoch stehendeKardinal Nikolaus von Kues wiederholt
um 1430 diesen Schluß —, daß der Papst genau um so viel dem Kaiser
an Autorität überlegenfei, wie die Sonne den Mond an Größe übertreffe.

Was ist das Gemeinsame beider mittelalterlichenSchlüsse?Sie schreiten
von der Parallelifirung zweierVerhältnisse,die einander in gewissenPunkten
ähnlichoder auchgleichsind, zu deren völligerJdentifizirung in allen Punkten
fort und entnehmen diesemVerfahren für das eine der verglichenenVerhältnisse
gewisse, als völlig logisch betrachtete Folgerungen. Es ist eine Art des

Schließens,wie sie auch heute noch bei Kindern und im täglichenLeben oft

genugvorkommt. Im Mittelalter aber gehörtsie dem wissenschaftlichenund

überhauptdem streng überlegtenDenken an: in unzähligenallgemeinenZu-

sammenhängendieses Denkens tritt sie zu Tage. So beruht die ganze Art

des Mittclalters, geistreichzu sein, auf ihr. Geiftreich waren im Mittel-

alter Räthselredenzgeistreichwar es zum Beispiel, wenn Kaiser Konrad auf
die Meldung des srühzeitigenTodes des Herzogs Ernst von Schwaben,
seines erbitterten Gegners, die Antwort gab: »Es scheint,daß das Geschlecht
bissigerHunde nicht alt werde.« Hier wie in verwandten Räthfelredenist
es immer das Moment scharfsinnigen und unerwarteten Analogieschlusses,
das den mittelalterlichen Hörer entzückt.Ju diesem Sinne find daher auch
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die Predigten angelegt: sie wimmeln von Analogien, die zu bestimmten

Schlüssenbenutzt werden. So hat nochLuther gepredigt; und noch heute ist
auf diesem Gebiet der mittelalterliche Gebrauch des Analogieschlussesnicht

völlig verschwunden. Aber dieser Schluß reicht viel tiefer in die mittel-

alterliche Theologiehinein: Typus und Antitypus des Alten und Neuen

Testaments, die Gleichsetzungetwa der Aufrichtung der ehernenSchlange in

der Wüstemit der KreuzigungChristi im vorbedeutenden Sinn und tausend
andere Gleichsetzungengehörenihm an. Wie er in das Staatsrecht eingrifs,«

hat schon vorhin ein Beispiel gezeigt. Und auch in anderen Wissenschaften,
so weit diese nicht auf der bloßenUeberlieferungder Alten beruhten, zum

Beispiel in dem Physiologus der Naturgeschichte,den Lehren von den sonder-
baren Eigenschaftender Thiere, herrschte er in gleicher Weise: er war der

eigentlichcharakteristischeSchluß des Mittelalters.

Auf welcher tieferen Grundlage beruht er nun? Er ist nach unseren

Begriffen voreilig, da er aus dem Zutreffen einiger Vergleichsmomenteauf
das Zutreffen auch der anderen schließt,und er ist es, weil er auf der Grund-

lage zu geringer Erfahrung gebildetwird. Geringe Erfahrung, enger Hori-
zont: Das ist »seineeigentlicheVoraussetzung Und von dieser Seite her
erklärt sichohne Weiteres auch fein inniger, in dem ersten der vorhin er-

zähltenBeispiele klar zu Tage tretender Zusammenhangmit dem das ganze

Mittelalter hindurch verbreiteten, wenn auch mit wachsendenJahrhunderten
abnehmendenWunderglauben.

Dem Wunderglauben steht gegenüberdie Annahme, daß alle Dinge
in ihrem Verlauf durch einen unverbrüchlichenZusammenhang von Ursache
und Wirkung verbunden seien. Wie gelangenwir zu dieserAnnahme? Das

Bewußtsein und die Anwendungdes Zusammenhanges von Ursache und

Wirkung stellt sich bei uns dadurchein, daß wir beobachten, wie bestimmten

Vorgängendes Geschehensimmer wieder und ganz regelmäßigoder gesetz-
mäßig andere bestimmteVorgängefolgen: eine solcheregelmäßigeFolge er-

scheintuns unter dem Gesichtspunktder Kausalität, des Zusammenhanges
von Ursache und Wirkung. Unser Kausalitätbewußtseinist also gebunden
an die Erfahrung; mit erweiterter Erfahrung nimmt es zu, mit engerer Er-

fahrung nimmt es ab. Jst es so weit durchgebildet,daß es weitaus die

meisten und vor Allem auch die wichtigstenaller Vorgängesich in erfahrung-
mäßigschon gegebenenZusammenhängenvollziehensieht, so zieht es daraus

den Schluß, daßauch für den Rest der ErscheinungensolcheZusammenhänge,

Regelmäßigkeitenoder Gesctzmäßigkeitendes Aufeinanders vorhanden fein
werden: und gelangt damit zur Annahme eines die Welt der Erscheinungen
unverbrüchlichbeherrschendenZusammenhanges, der das Wunder ausschließt.
Das absolute Kausalitätbewußtseinist mithin ein langsam gezeitigtesEr-
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zeugnißausgedehnter Erfahrung, das dem Bewußtseindes Wunders wider-

spricht: und in diesem Sinn verstärktes sich in der europäischenVölker-

gruppe noch heute von Tag zu Tag.
Jm Mittelalter aber war ein solchesKausalitätbewußtseinerst in sehr

geringemGrade vorhanden. Der geistigeHorizont des Einzelnen war eng,
die Erfahrungenschlossensichauch bei den Höchststehendenerst selten zu einer

solchenIntensität des Druckes auf das Denken zusammen,daß sie ein mög-

lichststarkes Kausalitätbewußtseinvermittelten: alle Welt lebte daher noch
im Analogieschlußund im Bewußtsein der Wunder.

Nun ist gewißauch heute der Wunderglaube noch keineswegsausge-
storben. Gehen wir aber ins achtzehnteJahrhundert zurück,so finden wir

ihn noch viel ausgesprochenervorhanden. Männer wie Walch und Wolfs,
der Historikerund der Philosoph, wie Crusius und Baumgarten, der Psycholog
und der Aesthetiker,haben nicht blos an die Realität der Gespenstergeglaubt,
sondern sind-auchnoch öffentlichfür sie eingetreten; und selbst Lessinghat
nochüber die Gespensterfeindeden Stab gebrochen. Aber freilichmußtensich
im achtzehntenJahrhundert die Gespensterschon rar machen. Ganz anders

dagegenin den beiden vorhergehendenJahrhunderten. Es ist bekannt, daß

dieseJahrhunderte vornehmlichdie Zeiten des Hexenwahnesund der Magie
waren; und erst der Kartesianerund reformirte Pfarrer Balthasar Bekker, ein

Niederländer, ist in seiner »Bezauberte·nWelt«, die 1691 bis 1693 erschien,
grundsätzlichgegen den Hexenglaubenaufgetreten. Dafür ward er freilich
auch des Uebermuthesbeschuldigtund seines Amtes entsetzt. Und doch ver-

neinte er keineswegs schon den Glauben an einen persönlichenTeufel und

den Geisterglaubenan sich, sondern behauptetenur, der Teufel sei nur noch
in der Hölle zu finden und führe,wie alle Geister,ein von dieserWelt völlig

abgeschiedenesLeben. Gehen wir aber von Bekker nur einige Generationen

zurück,so stoßenwir auf den völlig befangenenWunderglauben Melanch-
thons und die handfestenTeufelsvorstellungenLuthers.

Die neuere Zeit ist also keineswegsdurch ein absolutes Aufhörendes

Wunderglaubens und damit auch des unvollkommenen Analogieschlussesvom

Mittelalter getrennt: es handelt sichnur um gradweisefühlbareUnterschiede
und tausend Fäden verbinden das Denken von heute noch mit dem nicht nur

des Mittelalters, sondern sogar der Urzeit.
Gleichwohlging am Schluß des Mittelalters und vornehmlich dann

im ssechzehntenJahrhundert eine Veränderungdes Denkens vor sich, die von

größterBedeutungist und unmittelbar hinüberführtin das Denken neuerer Zeiten.
Der Offenbarungsglaubedes Christenthumsmit feinen Wundern hatte

dem mittelalterlichenDenken völlig entsprochen:und darum hatte er aucheine

allgemeineund gänzlichunbezweifelteAnerkennunggefunden, mochteman auch
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die einfachen Erzählungendes Neuen Testamentes anfangs mehr im Sinne

der deutschenEpen des sechstenbis neunten Jahrhunderts, später in historisch
mehr geklärterAuffassungverstanden haben. Dem entsprechendwar denn

auch der Oberbau der christlichenOffenbarungtradition,das System der kirch-
lichen Dogmen, nicht nur im Sinne des Gehorsams gegen sie, sondern in

dem gläubigerEinfalt hingenommenworden« Und auch am Schluß des

Mittelalters war man noch weit davon entfernt, diesegeistigeDisposition zu

verlassen. Allein trotzdem strebteman dochallmählichnach einem Verständniß
der Erscheinungtveltauch neben dem Kirchenglaubenund außerhalbder in

aller Fülle nur wenigenGeisternzugänglichenantiken Ueberlieferung:die ersten
Triebe einer eigenenGesammtauffassungdes sinnlich wahrnehmbarenGanzen
unserer Umgebungregten sich. Sie traten ein zu der Zeit, da zum ersten
Male die ästhetischeAuffassungsgabe in dem realistischenKontur wie der

lokalen Farbengebung und Perspektive der Malerei des fünfzehntenund

sechzehntenJahrhunderts der Außenweltals eines dreidimensionalenGanzen
innegeworden war: war die äußereAnschauunggewonnen, so wurde nun

derVersuchgemacht,auch ihre inneren Beziehungen zu beherrschen.Es sind
die erstenAnfängewirklichselbständigenwissenschaftlichenDenkens in weiteren

Kreisen; und sie knüpfennochan die ausgebildeten Methoden des mittel-

alterlichen Denkens an.
«

Es ist klar, welcheallgemeineAuffassungdas Ergebnißso zusammen-
treffender Umständesein mußte. Jndem man zu jedem Vorgang der sinn-

lichenErscheinungwelteine Analogie im Sinne einer ihn deutenden Thatsache
aufsuchteund dabei durch fast keinerlei Erfahrung gebundenwar, deren Aus-

dehnung schon den Nachweis von Gesetzmäßigkeitenerfordert hätte, gelangte
man zu der Vorstellung einer geistigenWelt als einer Analogieweltvon

Kräften, die hinter der sichtbarenWelt stehe und sie leite: ein grundsätzlicher

Pandynamismus war die Folge. Sah man sich aber veranlaßt, nun diesen

Pandynamismus in ein System zu bringen, die Kräfte zu bemessenund in

gegenseitigenZusammenhangzu versetzen,die hinter den Coulissen gleichsam
der Erscheinungweltdiese beherrschensollten, so waren in der Entwickelung
des späterenMittelalters eine Menge von Thatsachen gegeben, die diesen

Drang, abgesehenvon den ihm selbst innewohnenden sachlichenGesichts-

punkten, in bestimmte Bahnen leiten konnten.

Aus dem Eigensten der deutschenEntwickelung kam hier vor Allem

die Mystik in Betracht. War die enthusiastischeMystik des vierzehntenJahr-

hunderts zunächstdarauf ausgegangen, in intellektueller Verzückungwenigstens

zeitweiseeine Vereinigung der Seele mit Gott herbeizuführen,und sah man

sich fast dazu gedrängt,hinter all den Kräften, die sichin der Welt der Er-

scheinungenauswirltcn, im tiefstenGrunde eine wieder die Kräfte umfassende
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und bewegendeUrkraft anzunehmen, die da nur sein konnte Gott: so liegt
auf der Hand, daß in der mystischenIntuition recht eigentlichdie wissen-
schaftlicheMethode dieses neuen Denkens gegebenwar, daß allein durch eine

intellektuelle Verzückung,durch ein Aufgehen in die Urkraft und womöglich
deren Beherrschen die Möglichkeiteines vollen Verständnissesder Er-

scheinungweltals gegebenerschien: v

Wie aber diese Intuition, diese Bezwingung des Geistes und der

Kraft herbeiführen?Auch hier stellte die Tradition, freilich eine solchevor-

nehmlichnicht heimischen,sondern jüdisch:arabisch:spanisch:italienischenCharak-
ters, die Mittel zur Verfügung:Alchemie,Astrologieund vor Allem Magie
konnten hier helfen.

Die klassischeUeberlieferungaber fügte der Intuition, dem mystischen
Hebelpunktdes Erkennens, und den Methoden, dieserIntuition nahe zu treten,

für den pandynamischenDrang der Zeit noch ein Weiteres hinzu: ein ganzes

System pandynamischerAuffassung: die Lehre der Neuplatoniker.
Plato hatte, wie jetzt wohl mit ziemlicherSicherheit feststeht, aus

seiner Lieblingswissenschaft,der Mathematik, heraus den Begriff der Idee
entwickelt: die geometrischeMethode, der Beweis durchein Schema hatte ihm den

GegensatzzwischenIdee gleichUrbild und Ding gleichAbbild jenes Urbildes

vermittelt-k) Stand aber hinter der Welt der Erscheinungeneine Welt der

Urbilder dieser, so trat für diese jenseitigeWelt alsbald das Problem auf,
wie sie denn entstanden sei und wie sie auf die Welt der Erscheinungen
wirke. Es ist eine Frage, die im Neuplatonismus gelöstworden war durch
den Aufbau einer geistreichenMythologie von Gott als der Urkraft von ihr

ausgehenderKräfte, die sichin die sichtbareWeltder Erscheinungenhineincrgießen.
Konnte irgend eine Lehre der Vergangenheitder geistigenDisposition

des fünfzehntenJahrhunderts entsprechendererscheinenals diese? In Italien

zunächststieg der Kult der platonischen Philosophie zu so bedenklicherHöhe,

daß das Laterankonzilim Jahre 1512 gegen ihn — und bezeichnenderWeise
nur versteckt— einschrittz und bald folgte ihm das Studium der Neu-

platonikcrzschonMrsilius Ficinus (l433 bis 1499) hat nicht nur Plato,

sondern auchPlotin übersetzt.Und von Italien verbreiteten sichPlatonismus

und»»Neuplatonisinusauch nach Deutschland; überall in dem fortschreitenden
Denken des scchzehntenJahrhunderts lassen sich ihre Spuren erkennen.

Dennoch haben sie dieses Denken in Deutschland nicht beherrscht: sie waren

nur ein überreiferund raffinirter Beitrag des Alterthumes zu diesem, das die

Probleme zunächstviel sinnlicher und einfacher aufgriff und daher nicht so

sehr- einer pandynamisrhenMetaphysik wie einer pandynamischen Natur-

wissenschaftzusteuerte

V) Cohen, Platons Jdeenlchre nnd die Mathematik, 24.
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Freilich geschahDas in enthusiastischenFormen. Wie einst die Ritter-

schaftder Stauferzeit in poetischerBegeisterungder neuen, gehobenenBildung
ihres Standes froh geworden war und Vergangenheitwie Gegenwart sich
nur in den Formen der Dichtung hatte nahe bringen wollen, von der Epik
von Veldekes und den Sagen des Artuskreises an bis zum versifizirten
Steinbach und zur gereimten Tischzucht,so waren auch die Geistesheldendes

neuen Denkens weit davon entfernt, die Lösungder erstengroßenGeheimnisse
der natürlichenErscheinungweltmit Hebelund Schrauben erzwingenzu wollen.

Schauen vielmehr wollten sie, um mit dem goethischenFaust, diesem herr-
lichstenund persönlichstenInbegriff ihrer Geistesverfassung,zu reden:

Wie Alles sich zum Ganzen webt,
Eins mit dem Andern wirkt und lebt,
Wie Himmelskräfteauf- und niedersteigen
Und sich die goldnen Eimer reichen,
Mit segenduftenden Schwingen
Vom Himmel durch die Erde dringen,
Harmonisch all das All durchdringen.

So allen Hoffnungen einer verstandesmäßigenVerzückunglebend,

glaubten sie an Universalmittelder Erkenntniß,die den Menschen über sich
thinaus zum Genossen der schaffendenKräfte erheben könnten; und indem

sie alles Werden von geistigen,durch sie beeinflußbarenMächtendurchweht
dachten, ergaben sie sichim phantastischenBewußtseinerkenntnißtheoretischer
Forschungden Künsten der Magie und der astrologischenPraxis.

Die Heimath einer auf solche Grundlage gestelltenNaturwissenschaft
ist zunächstJtalien gewesen; und auf dem geistigenBoden dieser Natur-

wissenschaftsind hier die großennaturphilosophischenSysteme eines Telesio,

Campanella, Giordano Brunn, Systeme einer vollen Metaphysik,erwachsen.
Denn den Anhängerndieser Wissenschafterschienin den Kräften der Natur

das geheimnißvolleWalten Gottes wahrnehmbar und als tiefste Voraus-

setzung ihres Denkens ergab sichihnen ein naturalistischer Pantheismus
Von Italien her ward die Lehre dann auch in Deutschland aufge-

nommen; eigenes Forschen, Wirkungen des mittelalterlichen und des täusc-

rischen Mystizismus, Einflüssedes Neuplatonismus und auch der pytha-

goräischen«Zahlenmystik,Anschauungen endlichder Kabbala verknüpftensich
mit ihr in dem Denken Reuchlins (1455 bis 1522) wie Agrippas von-

Nettesheim (l487 bis 1535). Jn eine klarere Form aber brachte diese

gährendeMasse wohl erst Melanchthon, diesergroßekompilatorischeBeherr-

scher des Denkens seiner Zeit. Sein Lesebuchder Physik, das sich im

Uebrigen an Aristoteles anlehnt, scheidetdoch die substantialen Formen des

Stagiriten aus und behält nur ein buntes Gewimmel von Kräften als Er-
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klärungsgrundder Welt der Erscheinungenzurück: Gott ; die Kräfte der

Gestirne; die Gegensätze,die in den Elementen wirken; die Materie, die

vegetativen, die animalischen, die veinünstigenSeelenkräfte. Und indem es

der Nothwendigkeitder Natur ein Reich dcr Freiheit in Gott und in allen

guten und bösenGeistern, sowie des Regellosenim Fluß der Materie ent-

gegensetzt,läßt es den Zufall unaufhörlichaus der Unruhe der Materie und

der Freiheit des Geistesquillenund sichin tausend gesonderten Kräftenausftrahlen.
War es nun möglich,von solchenPrinzipien her die einzelnenDis-

ziplinen der Naturwissenschaftenverständigzu entwickeln? Je einfachere
Grundlagen gesuchtwurden, um so mehr trat ihre Unwirklichkeitans Tages-
licht. Nur in einer Disziplin daher, die die Ergebnisseder Naturwissen-
schaften jeweiligins Ganze zusammenfassendnutzt, in der Medizin, wurde

diesepandynamischeNaturwissenschaftanwendbar und praktisch. Hier wurden

vor Allem die verworrenen, abenteuerlichen,mit einer Unsumme von Qual-

salbereien durchsetztenund dennoch eines großes Zuges nicht entbehrenden
Gedankenreihendes TheophrastusBombastus Paracelsus von Einfluß, eines

unstetenGesellen, der, 1493 zu Einsiedeln geboren,ein medizinischerWanders-

mann und Allerweltmensch,eine Zeit lang Professor der Chemie in Basel,
1541 zu Salzburg gestorbenist. Theophrastus erschien das ganze Weltall

von einer göttlichenWeltseele durchweht,dem Vulcanns; und die phantastifch
gedachtenKräfte dieses Vulcanus durchdrangendann das Universum wie das

Einzelne. Der Mensch aber war ihm der mikrokosmischeAuszug und Jn-

begriff dieses Universums; in ihm spiegeltensichund wirkten alle Kräfte des

Ganzen; nur trat zu ihnen, wie für jedesEinzelwesen,noch ein besonderes

Prinzip der Jndividuation, ein speziellerund persönlicherGeist, der Lebens-

geist, der Archeus. So war ihm die Welt, die Heimstättedes Universal-

geistes, voll von einzelnen Lebensgeistern,die einander fördern,anfechten,zu

vernichtendrohen; Und die Kranlheiten waren Kämpfe solcherfremden Geister
gegen den spezifischenGeist des einzelnen, persönlichenLebens.

Was für eine kraus und abenteuerlichhypostafirendeGedankenwelt!

Und dochwiederum wie voll großermetaphyiifcherund erkenntnißtheoretischer

Ahnungen, wie angefülltvon aufdämmerndenProblemen der Philosophie

Leibnizens und der NachfolgerKants! sSo begreiftman, daß die«Lehre des

Paraeelsus noch auf Generationen nachwirkte,ohne eigentlichfortgebildet zu

werden. Eine gewaltige Reihe von paracelsischenAerzten und Denkern auf

naturwissenschaftlichemGebiet füllt mit Bergen monotonerSchriften, immer

tiefer in Geheimnißkrälmereiverfinkend, das sechzehnteund zum Theil noch
das siebenzehnteJahrhundert; aus ihrer Mitte ist die einflußreicheRosen-«

kreuzergesellschasthervorgegangen; und in den Niederlanden, der Heimstätte

bald der größtenmedizinischenFortschritte, haben noch die beiden Helmont,
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Vater und Sohn,auf der abgeklärterenGedankenwelt des Paracelsus sortgebaut.
Für die empirischeEntwickelungder reinen Naturwissenschaftenfreilich blieb

das System des Paracelsus im Einzelnen eben so unfruchtbar wie die pau-

dynamischeRaturwifsenschaftüberhaupt. Sie war ein erster Rausch, der,

hervorgehendaus jugendlichemporquellenderUeberschätzungder menschlichen,
eben erst zur Freiheit emporsteigendenErkenntnißkräfte,die neu gewonnene

MöglichkeitungestörtenNaturerkennens begleitete: sie konnte die nüchterne

Theorie allenfallsanregen helfen; sie zu begründenvermochtesie nicht.

anwischen aber war über das bloße,von den allgemeinenFragen
der Philosophie in diesem Falle freilich besonders unklar und wirkunglos
geschiedeneReich des Naturerkennens schon etwas Weiteres emporgewachsen:
Versucheder-Begründungeiner allgemeinenWeltanschauungauf Grund des

angeblichgewonnenen Wissens. Es sind Versuche von besonderer Wichtig-
keit. Denn in ihnen zum ersten Male zeigt sich,freilich in hartem Ringen
und selbst im bestenFalle ohne vollen Erfolg, das Bestreben, neben der christ-
lichen Offenbarung, deren Weltanschauung die einzige des Mittelalters ge-—

wesen war, eine andere, von ihr unabhängigePhilosophie und Metaphysik
zu begründen:es sind erste, stammelnde Bestrebungen, die Sprache eines

eigenenGeistes der Zeit zu reden.

Gewiß verlaufen sie noch nicht im ausgesprochenenGegensatzzum

Christenthum· Anknüpfendvielmehr an die mittelalterliche Mystik und wie

diese bis zu einem gewissenGrade außerkirchlich,aber nicht außerchristlich,
bleiben sie nur, je länger, je mehr, von den allgemein anerkannten Formu-

lirungen der christlichenLehre fern: was sie denn freilich,bei allem Festhalten
an einzelnenchristlichenGedanken und an einigenHauptsiützpunktender christ-
lichen Dogmatik, schließlichzur Lösung von der Offenbarungtradition und

zum Aufsucheneines völligeigenenStandpunktes hindrängt.
Es ist in dieser Hinsicht bezeichnend,daß die Reihe der hier zu

nennenden Philosophenin der ersten Hälfte des fünfzehntenJahrhunderts
mit Nikolaus von Kues, einem Kardinal der heiligen römischenKirche, be-

ginnt und mit dem gottseligen protestantischenSchuster Jacob Boehme zu

Görlitzim Anfang des siebenzehntenJahrhunderts abschließt.
Jn Kues ist, bei allen Versuchen, im Reiche der Erfahrung auch

empirischzu forschen, ein faustischerZug; mehr als Andere leitet er jene
Periode des Denkens mit ein, da in ungestümemAngrisf und mit einem Zuge
erkannt werden soll, was die Welt im Innersten zusammenhält Jn diesem
Sinn sucht Kues, als Sohn der erstenHälfte des fünfzehntenJahrhunderts

noch an den Gegensatzdes Nominalismus und Realismus anknüpfend,zu-

nächsteine höhereVersöhnungdieser Gegensatze.Gewiß,meint er, habe die

empirischeForschung vor Allem das Wesen der einzelnen Dinge festzustellen
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und damit die Erfahrung in unendlichem Fortgang zu bereichern·Aber

daneben stehe doch zu gleichemRecht die Aufgabe, das Ganze zu erkennen

und die Gegensätzeder Welt dem harmonischenGedanken eines unendlichen
Universums unterzuordnen; mit etwas klareren Begriffen, als Kues siehatte,
ausgedrückt:die Induktion müssedurch Deduktion ergänzt werden. Dies

könne nun freilich nur in dem Gewinn einer höherenerkenntnißtheoretischen

Einheit erreichtwerden. Wie aber diesefinden? Hier ist der Punkt, wo die

Lehren des Cusaners ins Mystische umschlagen. Nur in unmittelbarer

Anschauung, nur in einer durchhöhereVernunft bewirkten Intuition, in einer

comprehensio incomprehensibilis könne Das geschehen. Diese aber sei
nur auf dem Boden der Kirche verbürgt. Und so ist schließlicheine freiere

mystischeTheologie zu leisten berufen, was der Verstand der Verständigen

nicht vermag.

Bewegt sich Kues wie eine kleine Zahl unbedeutenderer Nachfolger
währenddes fünfzehntenJahrhunderts scheinbarnoch ganz auf dem Boden

der Kirche und bildet er persönlichin der vollen Ueberzeugungkorrekter Kirch-
·«-stischeErkenntnißtheorie,nicht aber das mystischeSystem

genauer aus, so werden die Naturphilosophen des sechzehnten,des Jahr-
hunderts der reformatorischen Lösung der Geister, weit kühner. Und es ist
kein Wunder, daß wir sie vornehmlich im Lager des Protestantismus und

noch mehr in dem des Wiedertäuferthumesund seiner Abzweigungenfinden.
Hier entfalten sie nun zunächstdie Voraussetzungeneiner spekulativen

panentheistischenTheologie. Sie betrachtendie geschichtlichenHeilsthatsachen
des Christenthumeswie die aus ihnen entwickelte dogmatischeBegriffswelt
nicht mehr als nur einmal geschehenund als auf singulärehistorischeThat-
sachenaufgebaut, sondern sie nehmen an, daß in ihnen nur der geschichtlich
symbolisirte Ausdruck eines allgemeinen, sich stetig in jedem Menschen in

seinem Verhältniß zu Gott wiederholenden Zusammenhangesvorliege, der

zeitlos und dauernd in der Natur der Menschen,der Dinge und Gottes begründet
sei- Dabei ist Christus als der die Welt durchwaltende Logos die Grund-

vorstellungund die Methode des Denkens ist die hergebrachteder Mystik.
Jn der Richtung dieser Vorstellungenhat schon Caspar Schwenckfeld

gedacht,ein anfangs Luther begeistertanhängender,spätervon der protestantischen

Kirche verfolgter Theologe; mit besonderer Deutlichkeitaber traten sie zum

ersten Male in Sebastian Franck, dem geistreichenHistorikerund Publizisten,

hervor. Dem Denken Francks ist Gott eine »frei ausgegosseneGüte, eine

wirkende Kraft, die in allen Kreaturen weset«,und seine Offenbarung ge-

schiehttäglichund stündlichin uns. Jn uns lebt Christus und Adam, gutes

und böses Prinzip; in uns wiederholt sichder Sündenfall; in uns wird die

Selbsterlösung des Menschen durch den ihm einwohnenden Christus und
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die GnadenwirkungGottes zu einer ewig erneuten, gesetz-mäßigen,typischen
Thatsache. So ist denn Franck die christlicheOffenbarung als geschichtliche
Thatsache nur Unterlage einer philosophischenSymbolik; die Heilige Schrift
ist ihm eine ewigeAllegorie und ihre Deutung in diesem Sinne wird von

ihm nach mhstischerMethode vom Standpunkte des panentheistischenGlaubens

an die Existenzallwirkender feelischerKräfte durchgeführt
Franck ist, wie fast alle Seinesgleichen,einsam und verlassen dahin-

gegangen, in tiefem, entsagungvollemRingen, in äußererUnrast und Flüchtig-
keit und in verzehrenderSehnsucht nach einem künftigenZusammensein mit

allen gottfrommen,gutherzigenMenschen: »in und bei dieser Kirche bin, zu
der sehne ich mich mit meinem Geist, wo sie zerstreut unter den Heiden und

Unkraut umfähret.«
Die panentheistiskheTheologieFrancks und verwandter Geister vertrug

nur eine Fortbildung: sie mußte durch volle Einführungdes pandynamischen
Natuerkennens eines Paracelsus und seiner Nachfolgerzu einer allgemeinen
sei es pantheistischen,sei es panentheistischenWeltan chauungerweitert werden.

Jn dieser Richtung brachte die Lehre Valentin Weigels, eines Sachsen,
der 1533 zu Großenhaingeboren und 1588 als Pfarrer zu Zschopau ge-

storben ist, den ersten wesentlicheren Fortschritt- Vor Allem wird bei ihm
deutlicherals bisher das mhstischeErkenntnißprinzipder Verzückungdurch
das klarere des subjektivenErkennens ersetzt: unzweideutigspricht er es aus,

daß man wissen und verstehenkönne nur Das, was man in sich-trage;daß
mithin die Welt uns Gegenstandder Erkenntnißnur sein könne, weil und

insofern wir Mikrokosmen sind. Jn der Anwendung dieses erkenntniß-

theoretischenPrinzips aber wandelt Weigel gänzlichdie Bahnen des pan-

dynamischenNaturerkennenst wir erkennen die irdischeWelt, weil unser Leib

die Quintessenz aller weltlichenSubstanzen ist; wir erkennen die Welt der

Geister und Engel, weil unser Geist fiderischenUrsprungs und ein Engel
ist; wir erkennen Gott, weil unsere Seele vom göttlichenWesen ausgeht und,
an Gott theilnehmend,göttlicheNahrung erhält in den Sakramenten. Jst
in dieser Lehre die Ahnung einer künftigensubjektivistischenErkenntnißtheorie,
wie sie voll erst Kant entwickelt hat, durch die Auffassungder Sakramente

als der Hilfsmittel verzücktenSchauens noch mit der mystischenErkenntniß-
theorie verbunden, währenddie panentheistischeTheologie zu den Grundlagen
wenigstenseiner allgemeinenpanentheistischenMetaphysikerweitert ist, so sieht
man doch deutlich noch die Altes und Neues unausgeglichen zusammen-
haltendenNähte und die allgemeinenmetaphysischenPrinzipien sindnoch nicht
zu einem System erweitert. DieseMängel überwand und damit den Abschluß
der ganzen theosophischenNaturphilosophiedes sechzehntenJahrhundert brachte
Jakob Bochme. Jn ihm leben noch einmal alle die Tendenzenauf, die in
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der selbständigenPhilosophie des sechzehntenJahrhunderts zusammenströmen,
und sie finden in ihm ihren Hauptrichtungen nach auch einen harmonischen
Abschluß.Von inniger kirchlicherFrömmigkeit,in der Zeit seinerWanderungen
beim brennenden Holzspahn abendlicher Unterhaltungen noch in die letzten
Restemittelalterlicher Mystikund neueren Wiedertäuferthumeseingeweiht,wie

sie unter Handwerkernund Kleinbürgernda und dort fortglühten,voll regen

Wissensdranges in jene Bücher des Paracelsus und seiner Genossen ein-

dringend, die ihm die fremden Jngredienzien des pandynamischenNatur-

erkennens schon in verarbeiteter Form vermittelten, ist Boehme, einem

genialen, ihn unablässigvorwärtstreibenden Schaffenstriebfolgend, zum letzten

wahrhaft großenTheosophenunserer Nation gewordenund damit zugleich
zum ersten neuhochdeutschenKlassiker der philosophischenSprache. Zwar
hält er sichnoch nicht in den strengen Schranken einer mit unverbrüchlicher

LangweiligkeitgebrauchtenTerminologie; als ein Dichterund ein Prophet
wählt er vielmehr seine Worte, wie sie der Geist ihm eingiebt, oft mit

höchstemSchwung der Phantasie, oft in schweremRingen mit der sprachhaft
zu gestaltendenJdce: aber gerade diesem Ringen und diesem Schwung ver-

dankt unsere Sprache einen ungemeincnReichthum neuer Wortbildungen, in-

sofern sie WerkzeughöherenDenkens werden sollte.
Was Boehme sachlichzunächstbewegt, ist das für die ganze Epoche

so überaus charakteristischeBedürfniß nach Erlösung. Von diesem persön-
lichen Bedürfniß indessen springt er alsbald über auf den großenGegen-
satz von Böse und Gut, und indem er diesen Gegensatzseiner Entstehung
nach bis zum Ursprung zurückverfolgt, wird er der folgenschwerenFrage
zugeführt,wie das Zusammensein von Böse und Gut in Gott als dem

Schöpfer aller Dinge zu denken sei. Und indem er dann weiter dieses

Problem kaum anders als in der Form evolutionistischerAnschauung lösbar

erkennt, wird er aus den ethischenBetrachtungen hinübergetragenin kosmo-

gonische«:und alsbald verknüpfensich die Bedürfnisseseines empfindsamen
und gemarterten Herzensmit den theosophischenSpekulationender Naturalisten.
JU Gott waren, wie Lichtund Finsterniss, die als Gegensätzeauf einander

angewiesen sind und deren eines nicht gedachtwerden kann ohne die Vor-

stellungdes anderen, so auch Gut und Böse uranfänglichvorhanden: ja,
Gott ist uranfänglichrecht eigentlich die Ausgleichung der Gegensätze,die

eoincidentia oppositorum. Aber aus ihm, dem Alles und Nichts, dem

weder Lichtnoch Finsternis;, dem weder Böse noch Gut, haben sichdiese

Gegensätzeentwickelt. Jn welcherForm, darüber erdichtetBoehme eine ganze

spekulativeMythologie, in der sichchristlicheAnschauungen mit anderen Ele-

-n1enten. wundersam verschlingen. Das Ergebnißist schließlicheine Welt,

die als·GreiYsaumglei - ji s der Liebe, des Himmelreiches,und

»ka
"

N-«
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eines Reiches des Zornes, der Hölle, gedachtwird und in der wir leben,
in gleicherWeise ltheilnehinendan Liebe und Zorn, an Gut und Böse.

Aber diese Lage trägt in sichkeine Verheißungder Dauer. Ja, wir

selbst haben, wie das Bedürfniß, so die Macht, sie zu ändern, dem Himmel-
reich zum Siege zu verhelfen, indem wir das Böse in uns vernichten. Das

.

Böse hassen und ertöten: Das ist darum Ziel menschlich-sittlichenLebens.

Und dem Frommen gelingt es. Es ist die Stelle, an der Boehme aus diesem
Jammerthal emporsiehtzu den ewigen Sternen. Er weiß: die Zeit wird

nahen, da der Kampf der Guten diese Welt überwindet, da sie nicht mehr
sein wird, da die Halbheit dem Ganzen gewichensein wird, da wir eingehen
werden in das Licht der Verklärung,das Gottes Offenbarungverheißenhat.
Ein großartigesBild frommer Gedankendichtung,kehrtBoehmes Philosophie,
nachdemsie in einer geistreichenKosmogonie die Weiten der pandynamischen
Naturwissenschaftdurchmesfenund mit den wesentlichstenBestandtheilen der

christlichenOffenbarunglehre durchsiochtenhat, zurückzu dem einfachsten
sittlichen Bedürfniß der Menschenbrust,wie es seine Zeit in dem Begriff der

Erlösungfehnsuchtzusammenfaßte:ihm allein dient im Grunde seine Lehre.
Es ist die vollkommensteiDurchflechtungerkenntnißtheoretifcherund ethischer
Forderungen, die vom Standpunkte des Pandynamismus unter leisem Fest-
halten an den Grundlagen des Christenthumesnoch erreichbar war.

So hätte man wohl glauben dürfen, die Philosophie Boehmes werde

weite Verbreitung finden. Jn der That machte sie auch anfangs viel Auf-

sehen. Allein eine großeund dauernde Wirkung hat sie nicht gethan. Das

lag nicht nur an der gelegentlichnicht leichtenSprache oder an dem Phan-
tasma ihrer kosmogonischenPartien. Der Grund ist vielmehr, daß die ganze

gedanklicheGrundlage, auf der Boehme stand, zur Zeit feiner Spekulationen
schon stark erschüttertzu werden anfing. Boehme ist der letzte mystifche

Philosoph im inneren Deutschlandauf lange Zeit gewesen;nur in den Nieder-

landen hat die mystischeSpekulation währenddes siebenzehntenJahrhunderts

nochfortgeblüht,um dann, unter wesentlichveränderten Umständen,in Spinoza
eine Höhe von außerordentlicherBedeutung zu erreichen. Jm Uebrigenaber

wich die Mystik dem Empirismus, der Pandynamismus der Mechanik, das

verzückteNaturerkennen dem Experiment und der mathematischenAnalyse.
Jene spekulativeNaturwissenschaft,der die naturphilosophischenWeltanschau-
ungen des sechzehntenJahrhunderts entsprossenwaren, verwelkte; auf Kurs

war Koppernikus gefolgt und auf Paracelsus folgten Stevinus und Galilei.

Man begann, Natur und Welt von ganz anderer Seite her zu betrachten.

Leipzig. Professor Dr. Karl Lamprecht.

Fr-
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Hymnu5.

Winmal
im- Jahr über dem ewigen Rom

Jn einer tiesdunklen Nacht über den PeterSdom
Kommen die Kronen der Welt durch die Lüfte gerauscht.
Dort, in der Kuppel versteckt, hab’ ich ihr Lied erlauscht:

Wir sind die Kronen der Welt,
Uralte und junge Herrscherkronen,
Und sind die Kronen über Millionen.

Vor unserm Leuchten fällt
So Knecht wie Held
Dehmüthig nieder vor den Thronen,
Denn wir verdammen und belohnen.
Wir sind die Kronen der Welt.

So klingen die Kronen der Welt in einer tiefdunklen Nacht über
dem Petersdom.

Dann aber schwingen sie sich höher empor in die Luft, höher empor

über Rom

Und ihr höheres Lied braust wie ein ferner Strom:

Wir sind die Kronen der Welt

Undsind bestellt,
Von einem Haupte zum andern

In ewigem Wechsel zu wandern, zu wandern.

Auf tausend Häupternzu Fluch und Segen
Sind wir gelegen
Und haben die Stirnen, die wir beglückt,
Zu Boden gedrückt.
Wann aber, wann kommt der Held-
Der allen Kronen vermag zu entsagen
Und alle zu tragen?
Wann kommt unser Held?
Wir sind die Kronen der Welt!

50 klingen die Kronen der Welt in einer tiefdunklen Nacht über
dem ewigen Rom.

Dann aber schwingen sie sich höher, noch höher empor
Und in den Wolken verrauschtsbrausend ihr mächtigsterChor. . .

229
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Und die Wolken ziehn
Und die Kronen erglühn,

Tausend Kronen sprühn,

Tausend Sterne erblühn auf dem himmlischenFeld;
Und eS strahlen fern

Jm Diadeine des Herrn-
Jn der Krone des Herrn
Mond und Stern.

Aber schon schwindet die Nacht
Und die Sonne erwacht
Wie ein«fröhlicherHeld
Tritt sie hervor aus dem Zelt.
Mond und Sterne verglühn

Und die Sonne, sie lacht über der strahlenden Welt.

Prag. Hugo Salu5.

Z-

Beichtgeheimniß.

Hofrathsgaben zu Ehren des scheidendenKarneoals eine großeGesellschaft:
zuerst wurden den Gästen heitere musikalischeVorträge geboten, danach

folgte das Souper und den Schluß bildete der obligate Tanz für die junge
Welt. Man war glücklichbeim Tanz angelangt Hofraths jüngste Tochter-,

Fräulein Thekla, die Einzige, die noch zu haben war, wie der hübscheAusdruck

lautet, tanzte nicht. Sie habe ein Bischen Kopfweh, sagte sie; auch schmerze

sie ihr linker Fuß. Die Wahrheit aber war, daß sie weder Kopfweh nochFuß-

weh hatte, sondern daß der Tanz ihr kein Vergnügen bereitete. Sie ging auch

nicht dekolletirt, wie die meisten anwesenden Damen. Auch Das behagte ihr
nicht. Vielleicht nur, weil sie mager war» Osfiziell behauptete sie, es sei ihr
genirlich. Uebrigens war sie eine reizende Erscheinung mit ihrem Überschlanken,

feingliedrigen Körper, ihrem pikanten dunklen Köpfchenund den verträumten

lichten Augen· Und da sie eine beträchtlicheMitgift zu erwarten hatte, fehlte
es ihr natürlichnicht an Verehrern; und es waren ausnahmelos Herren »wir
ernsten Absichten«:Das heißt solche, die sich sogar vor der Ehe nicht scheuten.
Mehr kann man nicht verlangen. Doch Fräulein Thekla verlangte dennochmehr.
Sie machte sichvaus keinem ihrer Courschneider Etwas und behandelte alle von

oben herab. Nach der Ehe trug sie kein Begehren.
Ihr Vetter Fritz, mit dem sie ausgewachsenwar und der blos drei Jahre

mehr zählte als sie, leistete ihr währenddes langen Kotillons Gesellschaft Sie

selbst hatte ihn sichzum Partner erkoren, um »Vor den Anderen und der dummen

HofmachereiRuhe zu haben«,wie sie freimüthig zu ihni gesagt hatte. Er war
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es zufrieden gewesen und bemühtesich jetzt, sie nach besten Kräften zu unter-

l)alten. Das war nicht leicht. Fräulein Thekla war schwerzu befriedigen und

entfetzlichschnellgelangweilt. Er kannte sie genau.

Sie war seine Kinder- und Jugendliebe gewesen: bis vor drei Jahren.
Angebetet hatte er seine Cousine. Doch »kühlbis ans Herz hinan«hatte sie
vor ihm gestanden, sich seine knabenhafte Anbetung gleichgiltig gefallen lassen
und ihn wie einen grünen Jungen behandelt. Das ist sehr unangenehm und

pflegt selbst die heißesteLiebe zu löschen. Eine Zeit lang mied und haßte er

Thekla. Dann genas er. Und seit einem Jahr war er verheirathet und, wie es sich
gehört oder doch sein sollte, bis über die Ohren verliebt in seine junge Frau.

Ach, seine süße, kleine, kaum zwanzigjährigeFrau! Da saß sie, ihm
schräggegenüber,und sandte ihm hinter ihrem PfauenfächerzärtlicheBlicke zu.

Wie hübschsie heute wieder war: so weichund rund wie eine Taube, das volle

Hälschenwie bei einer Taube nahezu versteckt, die Schultern und Alles, was

sonst noch zu sehen, blendend weiß und das Gesicht so rund und rosig, das

Haar so blond! Sie unterhielt sichlimmermit ihm und er brauchte sich dabei

nicht einmal.anzustrengen. Seine kleine, süße Erny bewunderte ihn. Für sie
war er das Höchsteund Beste auf der Welt. Und wie gesund und klug sie war!

Das gerade Gegentheil von seiner Cousine Thekla. Diese hatte etwas so Krank-

und Räthselhaftes in ihrem ganzen Wesen. War unbequem und verdreht. Ja,
sie war entschieden verdreht geworden, — wie alle Mädchenwerden, wenn sie

nicht rechtzeitig heirathen. Das war es.

Dennoch war er ihr gut geblieben und sie that ihm leid· Wie kann

man sich das Leben nur so muthwillig verhauen! Sie hatte ja immer ihre
Mucken und Launen gehabt, hatte stets etwas Besonderes haben wollen. Aber

daß sie seit fünf Jahren fromm geworden war, setzte doch allem Vorausge-
gangenen die Krone auf. Das war schlimmer als alles Andere· Und dauerte

nun schon so lange. Nahm immer größere Dimensionen an. Tanzen wollte

sie nicht und dekolletiren wollte sie sichauch nicht; über die Männer rümpfte sie
die Nase und sagte, daß sie in ihren Augen nichts Besseres seien als . . . Nein!

Er wollte sich lieber gar nicht erinnern, was fiir ein Wort sie gebraucht, mit

welchem unsauberen Thier sie die Männerwelt verglichen hatte. «Es war zu

beleidigend. Geradezu aufreizend war es. Nur eine Ausnahme ließ sie gelten;

natürlich. Das verdroß ihn am Meisten. Die Priester waren anders. Nur

die Priester. Und als Sonne unter ihnen leuchtete Theklas Beichtvater, der

unvergleichlichePater Max, für den übrigens eine ganze Reihe von Damen

schwärmte. Fritz kannte diesen Pater Max nicht, hatte ihn niemals gesehen.
Wollte ihn auch nicht kennen lernen. Ein Bischen Eifersucht war dochnoch
lebendig in ihm, trotz der erloschenen alten und der heißenneuen Liebe. Es

war doch zu kränkend,wenn er sichentsann, wie Thekla gegen ihn gewesen war,

nnd wenn er sich dann vorhielt, wie sie über diesen Pater Max sprach. Um

sie aus ihrer gelangweilten Lethargie aufzurütteln und sie, die immer Theil-
uahmelose und Wortkarge, beredt zu machen, brauchteman blos an diesen Gegen-
stand zu tippen: sofort war sie Feuer und Flamme.

Er entschloszsich denn auch jetzt, währenddes Kotillons, zum Tippen.
Thekla sah bereits bedenklichabgespannt aus. Da Hießes, ob wohl, ob übel,
zu dem fatalen Pater Max seine Zuflucht nehmen.
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»Na, was macht denn Dein Pater Max?« fragte er mit einer leichten
Grimasse.

Thekla sah ihn von der Seite an. »Er ist nicht mein Pater Max. Er

gehört Allen und Keinem. Mir nicht mehr als jedem Anderen-«

»Schön. Also: was macht er?«

»Was er immer thut: Seelen leiten und Seelen retten. Ach, Fritz«—

und sie richtete sich aus ihrer wie geknicktenHaltung auf — »ichbin so traurig!
Denke Dir: Pater Max fährt zur Fastenzeit nach Triest, um dort die Fasten-

predigten zu halten«

»Na, gönne ihm die Abwechselung«,meinte Fritz.
»Ich gönne ihn den Triestinern«, entgegnete sie, ihn zurechtweisend.

»Aber ich werde ihn vermissen. Er predigt so wunderbar! Und gerade seine
Fastenpredigten waren mir stets die liebsten· Und wenn ich währenddieser
Wochen beichten will, ist er nicht da.«

,,Beichtemir«, rieth ihr Vetter. »Einmal ist keinmal.«

Thekla lächelte. Es war ein mitleidiges Lächeln. »Dir, mein lieber

Fritz, würde ich überhauptnichts mehr anvertrauen. Niemals mehr.«

»Weshalb denn nicht?« fragte er etwas geärgert.

»Weil Du verheirathet bist und verheirathete Männer nicht schweigen
können. Weil sie Alles ihren lieben Frauen weiter erzählen. Danach gelüstet
es mich nicht. Deine süße Taube ist mir innerlich fremd und ich habe kein

Bedürfniß, sie durch Dich in meine Geheimnisseeinweihen zu lassen.«

»AberThekla!« Er ereiferte sich. »Halte mich dochnicht für so albern!

Ich selbst habe zwar keine Geheimnisse vor meiner Frau. Doch wenn es sich
um die Angelegenheiten einer Dritten handelte . . .«

»Ia, ja: so reden Alle. Aber wenn sie mit der süßen Gattin allein

sind und die süße Gattin recht schönbittet . . .«

»Ich gebe Dir mein Wort, daß Du uns verkennst. Du machst Dir

überhaupt eine ganz falsche Vorstellung von uns. Die Männer sind unendlich
viel besser und auch klüger, als Du Dir einbildest.«

»Wahrhaftig?« Gedankenvoll sah sie ihn an. »Und wenn ich Dir nun

wirklich ein Geheimnißanvertraute: würdest Du schweigenkönnen?« Sie war

sehr ernst geworden-
»Mein Wort darauf, Thekla.« Er war ebenfalls ernst geworden. »Wir

sind doch immer gute Kameraden gewesen. Ich fürchte,Dich quält Etwas.

Vertraue Dich mir ohne Scheu an. Vielleicht kann ich Dir helfen.«
Sie schüttelteden Kopf. »Heler kann mir nur Gott« Was ichDir zu

sagen habe,weißnochNiemand. Nicht einmal dem Pater Max habe ichsgesagt.«
»Nicht einmal ihm?« Fritz fühlte sich geschmeichelt. »Also, was ist

es denn?«

»Ich tauge nicht für diese Welt, Fritz. Und darum habe ich den Ent-

schlußgefaßt, den Schleier zu nehmen und Nonne zu werden.«

Fritz starrte sie an. »Im Ernst?«

»Im vollen Ernst. Und ich will mir den strengsten Orden erwählen
und Karmeliterin werden. Wenn man das Ordenskleid einer Karmeliterin an-

legt, stirbt man für diese Welt. Man sieht Niemanden mehr — auch Vater
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und Mutter nicht —, schreibt und empfängt keine Hriefe, ist und bleibt abge-
schnitten von Allem« . . .

»Das ist ja ein ganz entsetzlicherOrden, Thekla!« Er war außer sich.
»Und daß so Etwas im zwanzigsten Jahrhundert geduldet wird!«

»Jn Deinem zwanzigsten Jahrhundert werden viel schlimmere Dinge
geduldet: Unzucht, Trunksucht, alle Laster,« entgegnete sie kalt. »KiimmereDich
lieber um diese Dinge. Die sind gefährlicher.«

»Mag sein. Na, und was thun sie denn, Deine Karmeliterinnen?«

»Sie beten,« sagte Thekla mit einem nur ihr eigenen unnachahmlichen
Augenaufschlag. ,,Beten Tag und Nacht fiir die sündigeMenschheit.«

»Na, schönmiißtest Du aussehen im Schleier und Nonnenkleid,«sagte
er mit einem bewundernden Blick auf ihr ekstatischesGesicht· »Aber muß es

denn gerade dieser Orden sein? Und kannst Du denn nicht auch zu Hause für
die sündigeMenschheit beten? Die Wirkung würde sich ja wohl gleich bleiben.«

»Nein. Hier versteht mich Niemand, fühlt Keiner wie ich· Unter Gleich-
gesinnten will ich sein. Ach, Fritz, auch Du verstehst mich nicht!«

»Doch,doch,«sagte er eifrig. ,,Sehr gut verstehe ichDich. Aber warum

willst Du Dich lebendig begraben lassen, um Gottes willenl?«

Sie beugte sich seinem Ohr ganz nah. »Weil ich mich vor mir selbst
retten möchte,Fritz,« sprach sie murmelnd.

»Wieso denn?« Er war schonganz verwirrt. »Was ist denn los, Thekla?«
»Jn meinem Herzen wohnt eine Liebe, die zu hegen eine Todsünde ist,«

kam es fliisternd über ihre Lippen.
»Nanu . . .!« Er haschte nach ihrer Hand. »Das hatte ich immer ge-

fürchtet; und diesen Pater Max«
Sie machte eine Schweigen heischendeGebärde. ,,Still. Solche Dinge

spricht man nicht so klipp und klar aus. Jch gehe nach Salzburg, wo ein Kar-

111eliterinnenkloster ist, mache dort mein Noviziat, nehme den Schleier und sterbe
für alle Menschen. Auch fiir ihn. Und er für mich. Jetzt weißt Du Alles·«

»Jetzt weiß ich Alles,«sprach er wie betäubt nach·

»Und Du wirst schweigen?«fragte sie sehr eindringlich und legte die

Hand auf seinen Arm. »Nochmuß mein EntschlußGeheimnißbleiben. Du

wirst schweigen,Fritz, nicht wahr? Du hast es mir versprochen!«

»Und ich verspreche es Dir noch einmal,« sagte er. »Aber was Du mir

da anvertraut hast, ist ganz schrecklich!«

»Nur Eins ist schrecklich:die Sünde,« erwiderte sie ernst.
Verwirrt sah er sie an. Arme,- arme Theklal Jhre Beichte hatte ihn

aufgeregt und er hatte sogar versäumt, zärtlicheBlicke mit seiner jungen Frau zu

wechseln. Und so bemerkte er auch jetzt nicht, daß Frau Erny in gespannter
Lauscherstellungdasaßnnd scharfe Blicke zu ihm und Thekla herübersandte.

.. . Eine Stunde später fuhr er mit seiner kleinen Frau nach Hause· Als

sie ihr hübschesHeim erreicht hatten und im Schlafgemach die Oberkleider ab-

legten, fragte er sie, wie sie sich amusirt habe.
,,Gar nicht,«antwortete sie in klagendem Ton. »Und ich bin so 1nüde!«

Sie setztesich auf die Chaiselongue und hielt ihm die runden Hündchen
hin. »Bitte, hilf mir die Handschuheausziehen!«
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Wie siiß sie Das sagte! Und immer war es so, wenn sie von einer Ge-

sellschaftnachHause kamen: stets war sie so müde, daß sie sichallein nicht aus-

zntleiden vermochte. Und da man das arme Dienstmädchennicht wecken wollte,

mußte ihr natürlich der Gatte behilflich sein.
Er war ihr auch heute behilflich. Kniete vor. ihr und knöpfte ihr die

Stiefelchen auf. Damit fing man jedesmal an.

»Warum hast Du Dich denn nicht amusirt, mein Engelchen?«fragte er,

zu ihr aussehend.
Sie warf schmollenddie Lippen auf. »Weil Du so abscheulichgegen mich

warst! Mich gar nicht beachtethast!«
»Wieso denn abscheulichund nicht beachtet, Erny?«
»Na, während des Kotillons Du weißt schon! Diese Bohnenstauge oon

einer Cousine liegt Dir eben noch immer im Sinn.«

»Warum nicht gar!« Er war mit den Stiefeletten fertig geworden und

steckte weichePantoffelchen an ihre Füße.
,,Ia, ja. Ich weiß, was ich weiß. Und so verblüht sie ist .— dekolletirt

müßte sie übrigensnett aussehen —, sie gefällt Dir noch immer. Und- wie sie
mit Dir kokettirt hat! Es war geradezu unanständig«

»Thekla kokettirt überhaupt mit Niemande1n.«

»So? Ich aber sage Dir, daß sie eine Erzkokette ist. Hak’ mir doch die

Taille auf!« rief sie ungeduldigund herrisch. »Ich bin ja so schrecklichmüde!«
Er hakte ihr mit einiger Mühe die engeTaille auf und zog sie ihr vom

Leibe. Ach, wie hübschsie im mit Spitzen besetzten, schwarzseideneuKorset

aussah! Er wollte sie auf die Schulter küssen. Doch Erny wich ihm aus.

,,Laß mich in Ruhe«, sagte sie. »Ich bin böse auf Dich.«
—»Aberweshalb denn, Maus?«
Sie legte die Hände an die drallen Hüften. »Weil Du treulos bist und

schlecht. Alle Männer sind so. Mama sagt es auch. Und sie hat Recht. Und

ich möchteam Liebsten sterben.«

Wahrhaftig: sie fing zu weinen an. Er war sehr bestürzt und zog sie
an sich. »Mein Gott, was hast Du denn?«

»Unglücklichbin ich!«stieß sie heraus. »Das schlechteMädchenwill Dich
mir nehmen! Früher hat sie nichts von Dir wissen wollen. Aber heute reizest
Du sie, weil Du verheirathet bist . . .«

»Hätte ich ihr nur nicht gesagt, daß Thekla meine Iugendliebe war!«

dachte er. »Warum sage ich ihr aber auch Alles, ich Esel!« «

»Ich reize sie nicht im Mindesten,« antwortete er der erbosten kleinen Frau.
»Nicht?Und was hatte sie Dir denn in Einem fort ins Ohr zu flüstern?

Die Hand auf Deinen Arm zu legen? Sich mit dem ganzen Oberkörperauf

Dich zu legen? Hart genug mag ihre Berührung sein und ich beneide Dich
wahrlich nicht darum . . . Aber ihre Schlechtigkeit bleibt sich gleich. Wie sie

Dich nur angeschmachtethat! Es hat blos noch gefehlt, daß sie sichDir an den

Hals warf . . . Und viel hat nicht dazu gefehlt: sie war Dir nah genug!«
»Aber alles Das ist blanker Unsinn, Er11y. Komm, ichwill Dich vollends

auskleiden; dann legst Du Dich schlafen.«
»Ich brauche Dich nicht dazu. So müde ich bin: ich werde mich allein

auskleiden. Und schlafen magst Du anderswo. Nicht hier, bei mir.«
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Jetzt wurde er ärgerlich.

»Sei doch vernünftig, Erim. Wenn Du wüßtest, was wir zusammen
gesprochenhaben!«
»Ich weiß es aber nicht. Und Du wirst es mir nicht sagen. Du wirst

Dich hüten!«
»Ich gebe Dir mein Wort, daß sie . . . nicht an mich denkt·«

»Ich glaube Dir nicht« Sie drängte sich an ihn und weinte aufs Neue.

»Wie kann man nurso grausam sein und seine Frau so quälen!«

Ihre Nähe machte ihm ganz warm und ihre Thränen marterten ihn.
»Sie liebt ja einen Anderen, Erny,« entfuhr es ihm in seiner Verliebt-

heit und Bedrängniß.

Erny horchte auf. ,,Wen denn?«

»Ach,Einen,den sie nicht liebendarf . · . Es ist eine unglücklicheGeschichte.«

»Und Du sollst wohl ihr Tröster sein?« fragte sie, wieder schärfer.

,,Bewahre. Ins Kloster will sie, dieser Geschichtewegen. Karmelitesrin

will sie werden. Und davon haben wir geredet.«

,,Davon!« Sie lachte. »Mag- sie ins Kloster gehen! Dorthin paßt sie
mit ihrem Augenverdrehen. Und Der, den sie liebt, ist wohl der Pater Max?«

»Ja, es ist der Pater Max·«
v

Erny lachte noch einmal, fragte noch Allerhand und ließ sich,während
er ihr willenlos Antwort gab, ohne Widerrede von ihm entkleiden.

Freilich: am Morgen war ihm katzenjämmerlichzu Muthe. Und noch
schlimmer wurde es, als ihm Erny eine Postkarte brachte. Die Karte war von

Thekla. Und darauf stand in großen,weithin leserlichen Schriftzügem »Hast
Du geschwiegen?«.

Er schämtesich gewaltig.
Und zwei Stunden später traf eine neue Postkarte ein. Wieder vonThekla.

»Es war nur eine Probe,« schrieb sie ihm.«»Jchbin in den Pater Max
nicht verliebt. Jch verehre ihn blos, — ohne Sünde. Jch will auch nicht ins

Kloster gehen. Nur beweisen wollte ichDir, daß· ichEuch richtig beurtheile und

daß Jhr Ehemänner den Mund nicht halten könnt.- Und froh bin ich, daß die

Kirche, klug wie immer, den Cölibat über ihre Diener verhängthat. Was würde

aus dem Beichtgeheimnißwerden, wenn auch die Priester heirathen dürften!
Thekla.

P. S. Laß Erny beide Karten lesen, wenn sie es nicht bereits von

selbst gethan hat. Aber wie ich die Ehefrauen kenne, hat sie die Karten vor

Dir gelesen-«
So war es auch. Erny wußte die zwei Postkarten schon auswendig.

Und so schämteer sich auch vor ihr, seines ,,Reinfalls« wegen.

Doch die kleine Frau trösteteihn. »Laß sie schwatzen!«sagte sie. »Wenn
sie einmal einen Mann hat — ichfürchtezwar sehr, daß sie Keiner mehr nimmt —,

wird sie es genau eben so machen. Darauf kannst Du Dich verlassen!«
Wien. Emil Marriot.
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Kinderrechte

WermongolischeKaiser Dschingis, der die Kindes- und Elternliebe der

Chinesen kannte, deckte, als er sie bekriegte,seine Vorhut mit den

Kindern und Eltern seiner Feinde· So decken die Antifeministen mit der

Mutterschaft ihre Argumente, um die Jnvasion des weiblichen Feindes in

ihre Gebiete zu verhindern.
Trotz der Heiligsprechungder Mutterschaft ist das Kind in der Mensch-

heitgeschichtenoch nie zu seinem Recht gekommen. Die ungeheureSterblich-
keit der Säuglinge legtZeugnißdavon ab. Und es ist das Recht des Kindes,

zu leben. Generationen von Kindern verrohen, entarten im Gifthauch einer

entsittlichten Umgebung. Schutz vor körperlichenund geistigen Mißhand-
lungen ist das Recht des Kindes.

Wer nicht schaudernd, von grenzenlosemErbarmen durchglüht,die

Berichte über das Kinderelend in den englischenFabriken gelesen hat, trägt
ein Herz von Stein in der Brust.

«

Nur von dem kleinen Kinde will ich heute sprechen, von dem Baby,
für das Andere verantwortlichsind.

WelcheAndere?

Die Mutter? .

Ja, wenn wir an die Mutter von Gottes Gnaden glauben. Die

Verheiligung der Mutterschaft gehörtzu den konventionellen Verlogenheiten.
Wie? Diese kleinen Kinder, die liebende Mütter haben, auchdie kämen

nicht zu ihrem Recht?
Auch sie — in der Mehrzahl — nicht.
Die Gegner der modernen Frauenbewegung freilich sehenin der Mütter-

lichkeit des Weibes die Verbürgung der Rechte des Kindes. Daher ihre

feindlicheHaltung gegen die umstürzlerischenWeiber der Emanzipation, die,

wie es scheint, nichts Geringeres planen als einen neuen bethlehemitischen

geistigenKindermord.

Daß alle seelischenund physischenKräfte des Weibes nur der Mutter-

schaft zu dienen haben, daß auf der Mütterlichkeitihre Genialität beruhe,
wird neuerdings wieder mit den Zeusgebärdensouverainen Allwissens der

Welt verkündet. Wie sich in Wirklichkeitdas Leben der Frau als Mutter

der Babies abspielt, will ich zu schildernversuchen.
Die Mutterliebe ist ein Naturtrieb.

So recht von Herzen kann ich nicht einmal an diesen kaum je be-

zweifeltenNaturinstinkt glauben.
Lege ein fremdes Kind statt des eigenen der Mutter, die eben geboren

hat, in die Wiege und sie wird das untergeschobeneGeschöpfchen— falls
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sie von der Vertauschungnichts weiß — in ihr Herz schließen,als wäre es

ihr leiblichesKind· Jch kenne Fälle, wo kinderlose Frauen ein adoptirtes
Kind mit der denkbar inbrünstigftenMutterliebe umfaßten. Nicht der Natur-

instinkt scheint mir der Grundpfeiler der menschlichenMutterliebe; eher ist
es das Schaffen und Wirken an dem Kinde. Die Mutter fühlt sich als

das Schicksal des kleinen hilflosenGeschöpfes,das ihr anvertraut wurde,

wobei allerdings die Vorstellung, daß es ihr eigenes Fleisch und Blut ist,
mitwirkt. Die Vorstellung sage ich, — nicht die Thatsache.

Ein Beispiel aus meinem eigenen Leben mag das Gesagte erläutern.

Aus irgend welchemAnlaß wohnte einmal eine kleine Nichte einigeMonate

bei mir. Jn kürzesterZeit liebte ich das Kind, das ich vorher kaum ge-

kannt hatte (die Eltern wohnten in einer anderen Stadt), wie nur eine

Mutter ihr Kind lieben kann. Seine XGegenliebebereitete mir Entzücken,
es war mein Geschöpfchen,das ich zu behüten,zu versorgen hatte, für das

ich verantwortlich war. Als das Kind mir wieder genommen wurde, ent-

schwand es allmählichaus meinem Gedächtnißund aus meinem Herzen.
Ein nochmarkanteres Beispiel, wobei es sichfreilich um einen Mann

handelt, einen älteren Herren und vielbeschäftigtenKaufmann. Dieser Mann

— ein naher Verwandter von mir — hatte acht Kinder, denen er keinerlei

Interesse zuwandte; höchstenszeigte er an ihren weltlichen Erfolgen einige
Antheilnahme. Die Kinder gehörtenganz der eifrigen,willensstarkenMutter-

Der charakterschwacheVater war eine Null im Hause. Einer seiner Söhne

starb mit der Bitte auf den Lippen, daß der Vater sichseines verlassenen,

unehelichenkleinen Mädchensannehmenmöge. Und dieser trockene Geschäfts-

mann, der sichum seine eigenen Kinder nie gekümmerthatte, wurde diesem
Kind ein überzärtlicherVater. Sein ganzes Gemüthslebenkonzentrirtesich
auf die Kleine, die wahrscheinlichohne ihn gestorbenoder verdorben wäre.

Es war rührend,zu beobachten,wie er heimlich, fast mit dem Gefühl einer

Schuld, Tag für Tag zu dem Kinde schlichund sich mit Geschenkenund

zarter Fürsorge für die Enkelin nicht genug thun konnte. Und das Kind

gab ihm Liebe für Liebe. Daß es ja in der That aus seinem Blute stammte,
hatte mit seiner Liebe nichts zu thun.

Es ist eine oft gemachteWahrnehmung, daß ein Vater seinem ehelichen
Kinde häufig erst dann ein echter fürsorgenderVater wird, wenn der Tod

ihm die Gattin, dem Kind die Mutter entrissen hat.
Zum Bestand der Mutterliebe gehört als wesentlichesElement die

Gegenliebedes Kindes. Denken wir uns diese Liebe ausgeschaltet,so dürfte
die Mutterzärtlichkeiteine starkeAbkühlungerfahren. Jch kenne Fälle, wo

Mütter mit einer zahlreichenKinderschaar diejenigenKinder, die sie mit der

eigenenMilch genährthaben, leidenschaftlichliebten, den Ammenkindern aber,
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die, von der Mutter sichwendend, nach der Amme schrien,abhold waren. Kluge
und gute Frauen freilich werden es verstehen, sich der kleinen Geschöpfchen,
wenn die Amme entlassen ist, zu bemächtigen. »

Welchesaber auch der Grund und Urgrund der Mutterliebe sein mag:

sie ist da, sie wird immer da fein, selbst wenn Titaniden der Emanzipation
den Himmel dieser Gemüthsweltzu stürmensichunterfangen wollten; eine

Liebe mit leichtemAnklingen an Mystisches,das das Kindchen in Zusammen-

hang bringt mit dem »Woher«?»Wohin«?aller Kreatur, und als ob in

der klaren Tiefe dieser fragendenKinderaugen noch ein Abglanz ruhte von

einer anderen Welt, aus der sie kommen, — Engelsbilder, die irgendwo
Flügel verloren.

Warum aber soll diese Liebe eine so überaus geniale, das Leben der

Frau erschöpfendeLeistungsein? Schlechteund gute Frauen lieben in gleicher
Weise ihre Kinder; und sie lieben auch ihre seelischmißrathenenSprößlinge,
die voraussichtlichder Menschheit Unheil bringen. Und solcher Liebe ein

Heiligenschein?Wir bewundern dochauch den Künstler nicht, der sein miß-

lungenesWerk anbetet; eherlächelnwir darüber hinweg,mitleidig,geringschätzig
Die Zärtlichkeitbeweise,die Liebkosungen,die eine Begleiterscheinung

der Liebe für die Babies sind, machen offenbar der Mutter mehr Vergnügen
als dem Kinde. Diese Liebe, die ein so kleines, hirn- und seelenloses Ge-

schöpfchenbrünstigumklammert, es förmlichin sichsaugt, in ekstatischerWonne,

bezeichnetdas starke sinnlicheElement in der Mutterliebe. Die Kinder vor

Liebe aufessen, ist eine oft angewandte Redensart.

Diese zärtlichenMuttergefühleimmer auf dem Präsentirteller, als

piåce de råsistance in der Argumentation gegen die Frauenbewegung,ist

aufdringlich, abstoßend.Wie man in seinemKämmerlein betet, so liebe man

daheim-sein Kindchen. Aber ich sehe keinen Grund, Gefühle,die einen so

reichenLohn schon in sichselbst tragen, als ungeheure, Ehrfurcht gebietende
Qualitäten an die großeGlocke zu hängen,Heiligenscheinedafür als Dutzend-
waare auf den Markt zu werfen, auch für Stirnen, hinter denen nie eines

Gedankens Gluth gestrahlt, nie ein Funke von Edelsinn auch nur geglimmt
hat. «Mirist dieses Protzen mit der Mutterliebe — eine erweiterte Selbst-
liebe — widrig. Frauen können ihren Kindern die zärtlichstenGefühleweihen
und sichanderen Kindern, ja, der ganzen übrigenMenschheitgegenüberherz-
und gemüthloserweisen. Das wäre die echteMutter, die allen Kindern hold ist·

Viele Frauen haben vielleichtkeine anderen Vorzüge, aber gar keine;

sie können vielleichtnicht einmal kochen: da bleibt ihnen doch immer noch
die Mutterliebe. Die kostetkeine Arbeit, wird nicht erworben, ist von selbst

da, und je heftiger sie da ist, um so mehr rückt sie die Mutter in eine ver-

klärende Beleuchtung
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Die Mutterliebe entbehrt der Idealität, die man ihr zuspricht, wenn

es mir auch fern liegt, zu leugnen, daß es eine Mutterliebe giebt, die rührend
und ergreifend ist, eine Liebe, die immer tröstet,immer verzeiht, die«immer

giebt und niemals nimmt, die selbst an dem entgleistenKinde, das am

Pranger der Menschheitsteht, in unverbrüchlicherTreue festhält.Jn Romanen

kommen dieseMütter noch häufigervor als im Leben.
«

Jn dem Aufsatzeines geistvollenSchriftstellerslas ichkürzlich,Nousseau

habe für die gebildetenEuropäer erst das Kind entdeckt. »Seitdem wurde

es Mode, an dem kleinen Ding Etwas zu finden. Bis dahin fand die

Mutter selten den Weg in die Kinderstube. Der Mutter wurde es bequem
gemacht, nicht dem Kinde. Daher die Schaukelwiege,der Lutschbeutel,das

Steckkiffen. Noch heute ist es in der Normandie Brauch, den Säugling in

der Küche an einen Nagel zu hängen- Die Wilden sind schlechteMütter.
«

Die Gewährfür die Richtigkeitdieser Darstellung überlasseichdem Autor.

Es sind die kleinen hilflosenGeschöpfe,die Babies, denen die Mutter

die größteZärtlichkeitwidmet. Der Säugling in der That ist von der Natur

auf die Mutter angewiesen. Bei der heutigen Beschaffenheitder Frau kommt

das Säugeamt nur zu oft in Wegfall. Surrogate für die Muttermilch

mögen in vollkommener chemischerZusammensetzungnochnichtvorhanden fein.
Sie herzustellen,bleibt der Zukunft vorbehalten«

Es ist vorauszusehen, daß die Mutter derZukunft im Stande sein
wird, ihre Nährpflichtbesser zu erfüllen als die jetzigeGeneration. Die

Erfahrung widerlegt die Ansicht»daß die Nährthätigkeitauf den geistigenund

körperlichenZustand der Frau ungiinftig einwirke. Jm Gegentheil: viele

Frauen fühlen sichin dieser Zeit besonderswohl.

Vorkehrungen zu treffen, daß die Mutter ihres Säugeamtes neben

einer Berufsthätigkeitwalten kann, liegt im Bereich der Möglichkeit»
Eine ausgezeichneteSchriftstellerinweistauf ,,die"ungeheurepfychologifche

Bedeutunghin, die die persönlichePflege des Kindes für die Mutter habe.«Die

persönlichePflege und Fürsorge . . . Hm! Die Mutter wäscht,wickelt, badet

Tag für Tag das kleine Kindchen, sie giebt ihm das Fläschchenund kocht

ihm das Süppchen,füttert es, trägt oder fährt es fpaziren, singt es in den

Schlaf,näht und wäschtseineKleidchenund besorgtnachts,was zu besorgenist.

Thut sie Das?

Bewahre! Dazu ist ja die Kinderfrau da.

Ob eine Pflicht für die Frau besteht, ihr ganzes Leben den Kindern

zu widmen, darüber mag man verschiedenerMeinung sein. Daß kaum eine

Frau dieser Pflicht nachkommt,ist sicher; sie kann es auch nicht, ohne ihre
soziale Stellung, ihre gesellschaftlichenBeziehungen, ihren Gatten an den

Nagel zu hängen(ich«meineDas bildlich).
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Wohlgemerkt:ich sprechehier immer nur von der Mütterlichkeitmit

Ausschlußdes Proletariates, bei dem die Nothlage die Kinderfürsorgeauf

ein sMinimum herabdrückt.
Das Warten der kleinen Kinder ist außerordentlichangreifeud. Eine

durch lange Uebung erworbene Geduld gehörtdazu, Ruhe, starke Arme und

sogar eine gewisseFreiheit von allzu heftigen Liebesasfekten. Siehe: Klein

Eyolf. Das kleine Kind bedarf der unausgesetztenBeaufsichtigung
Jch kenne eine wahnsinnigzärtlicheMutter, die als sie von einer selt-

samen Krankheit hörte, die irgendwo unten im Süden ausgebrochensein

sollte, bei der Vorstellung,daß ihre Lieblinge davon ergriffenwerden könnten,

in heißeThränen ausbrach. Die selbe junge Frau aber versicherte,siewürde
lieber Holz hacken,als ihre Kinder den ganzen Tag warten.

Jn Frankreich und Italien wurden und werden noch heute vielfachdie

kleinen Kinder aufs Land gegeben,theils aus hygienischenGründen, theils,
weil es eben Landesbrauchwar. Daß die Mutterliebe in diesenLändern aus-

gestorbenist, bezweifleich. Die Tage, an denen die Kinder besuchtwerden,

sind Festtage für die Familie. Jn« keinem Lande Europas giebt es zärt-

lichereEltern als in Italien; sogar der Vater nimmt dort im vollstenMaße
daran seinen Theil. Und sind die Engländerinnenetwa Rabenmütter? Jn

England ist die Pflege der kleinen und kleineren Kinder völlig der nurse

überlassen. Die nurse ist eine gründlichund trefflich für ihren Beruf ge-

schultePerson, die ihre ganz bestimmten, weitgehendenRechte hat, Rechte,
die selbst die Mutter nicht anzutaften wagt; und auch nicht anzutaften braucht.

Ja: eine englischeMutter schicktihre Kinder allein mit der nurse in be-

stimmte Seebäder und darf der Ueberzeugungsein, daß sie selbst nicht besser

für die Kinder dort sorgen könnte, als die nurse es thut. Auch bei uns

in Deutschland sind die Kinderfrauen Machthaberinnen; leider sind sie nicht

annäherndso tüchtigund geschultwie die englischennurses· Jhre Unzu-
länglichkeitberuht aber dochnicht auf einer Naturnothwendigkeit. Man wird

für Institute zu sorgen haben, aus denen Kinderpflegerinnen hervorgehen,
die den englischenebenbürtigsind.

Jch habe verkehrt und verkehrenoch in einer großenAnzahl gebildeter
und intelligenter Familien. Einige davon sind reich, andere arm. Jn all

«

diesen Familien werden die Kinder zärtlichgeliebt, oft über das vernünftige

Maß hinaus, und in all diesen Familien ist der Verkehr der Mütter mt

ihren Kindern völliggleich. Die Mutter ist den Tag über zwei, wenn es

hochkommt, drei Stunden mit ihren Kindern zusammen. Die Kinderfrau

(späterdas Kinderfräulein)bringt morgens das Kindchenzum Morgengruß
ins Schlaf- oder Wohnzimmerder Mutter. Die kost und spielt ein halbes
Stündchenmit ihm. Dann zieht sich die Wärterin mit dem Kleinen wieder



Kinderrechte. 3 1

in die Kinderstube zurück. Jst das Kindchen noch ganz jung, so wird

Muttchen wohl zu ihrem Vergnügenals Zuschauer zum Baden eingeladen.
NachTisch zum Dessert und nachmittagsbeim Kaffeepräsentirtdie Kinderfrau
abermals das Herzblättchenauf kurzeZeit. Und ab und zu im Laufe des

Tages stecktMuttchen wohl noch flüchtigden Kopf ins Kinderzimmer, mit

dem kleinen Schatz liebäugelndoder ihn mit vielen, vielen Küssen erstickend.
Und liegt Kindchen abends im Bett, so ruft die Kinderfrau sie zum Gute-

nachtsagenund zum Gebet, falls das Muttchen nicht gerade durch Theater-,

Konzerte oder Gesellschaftenin Anspruch genommen ist.
Baby ist Muttchens Zeitvertreib und Spielen und Kosen sein Inhalt.
Den größtenTheil des Tages gehörendie Kinder der Kinderfrau

oder dem Fräulein. Die Mutter stattet nur Besucheim Kinderzimmer ab,

das Kind nur Besuche im Wohnzimmer.So ist es. Wer aber meint,

daß hier Wandel geschafft werden müsse, damit der Mutter allein »der

ungeheure psychologischeVortheil der persönlichenPflege des Kindes« zufalle,
Der trete offen für die Abschaffungder Kinderfrauen ein, statt — wie es

gewöhnlichgeschieht— diese breiten Machthaberinnen in der Kinderstube

völligzu ignoriren.
Die Wärterin meiner Kinder bekam Wuthanfälle,wenn ich einmal

mein Kind selbst baden, wickeln oder im Garten spazirenfahren wollte. Das

sei ihre Sache. Sie empfand mein Eingreifen als eine Ehrverletzung, eine

tötlicheKränkung. Und ich, — ich suchte heimlich, hinter ihrem Rücken,
meinem Kindchenbeizukommen. Die Despotin an die Luft zu setzen, wäre

natürlich vernünftigergewesen.
Gewißhat die Mutter immer und überall die Pflicht zur Oberaufsicht

über die Kinderwärterinnen. Die Wirksamkeit der Oberaufsicht aber hängt
viel weniger von ihrer Liebe und der Zeitdauer ab, die siedieser Thätigkeit
widmet, als von ihrer Intelligenz und ihrem-Charakter.

Jst die Mutter als Pflegerin und Erzieherin eine absolute Noth-
wendigkeitfür das Kind? Jst die Untrennbarkeit von Mutter und Kind ein

für alle Ewigkeitgeltendes Prinzip? Zwei Gesichtspunktekommen dabei in

Frage. Erstens: die Freude und das Glück der Mutter am Kinde; und

zweitens: das Gedeihenund das Glück des Kindes.

Die Freude und das Glück der Mutter! Ja, wissen denn die Frauen

nicht selbst, wo ihr Glück, wo ihre Freuden blühen? Jst das Kind ihr
größtesGlück, ihre intimste Freude, so werden sie es sich um keinen Preis
der Welt entreißenlassen, am Allerwenigstenaber werden siesichdiesesGlückes

freiwillig entäußern. Und es ist ein Luxus der Großherzigkeit,wenn die

Männer sich so feurig für das Glück ihrer Schwesternereifern.
Und: die Wohlfahrt des Kindes. Wie? Jst das Herz der Mutter
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nicht ihr besterHort? Darauf antworte ich: Das Kind gedeihtda am Besten,
wo eine erzieherischbegabtePersönlichkeitvon edler Gesinnung, von Intelligenz
und Herzensgüteüber ihm wacht, es leitet und führt. Besitzt die Mutter

diese Eigenschaften:um so besser·Besitzt sie sie nicht, dann wird das Kind

in ihrer Sphäre das bestmdgiicheGedeihen nicht finden.
Und die hellseherischeKraft des Mutterinstinktes? Gehört sie doch

zu den auswendig gelernten ewigenWahrheiten, die sich von Geschlechtzu

Geschlechtvererben. Erst kürzlichlas ich in der Schrift eines warmen Femi-

nisten, daß »selbstverständlich,wie bisher, so auch in Zukunft diewunderbar

hellseherischeKraft des liebevollen Mutterinstinktes das Beste thun wird.«

So lange man sichvon dieser alteingesessenerWahnvorstellungnicht frei macht,
wird der milden Engelmachereider JnstinktmütterVorschub geleistet. Jch

glaube nicht an die Wunderwirkungdes Mutterinstinktes; eher scheint mir

die Mutterliebe, die nur in Ausnahmefällennicht blind ist, ein Hemmniß

des fruchtbaren Wirkens am'Kinde.

Und das Glück des Kindes? Braucht das Kind nicht Liebe? Gewiß.

Aber es gilt ihm gleich,von wem die Liebe kommt. Es kann die Mutter sein; sie

brauchtes aber nichtzu sein. que Liebe des Kindes zur Mutter istganz sicherkein

Naturinstinkt. Sein instinktivesBedürfnißnachLiebe und Anhänglichkeitfällt den

Personen zu, die ihm Lust bringen,sei es durchNahrung, Spielzeug oder was

ihm sonstBehagen schafft.Der Säugling von sechsMonaten jauchztder Amme,

nichtder Mutter entgegen. Bei dieser Kindesliebe ist eben auch die Gewohn-
heit dauernden Beifammenseins und das Gefühl der Abhängigkeitvon der

,pflegendenPersönlichkeitein stark mitwirkendes Element. Daraus ist zum

Theil die merkwürdigeErscheinung im Kindeslebeu zurückzuführen,die mich

oft mit Staunen und Groll erfüllt hat: daß die kleinen Kinder ihrenWärm-

innen, auch wenn sie schlecht und ungerecht von ihnen behandelt werden,

leidenschaftlichanhängen.
,

Jch betone hier ausdrücklich,daß nie und nimmer ein Gewaltakt das

Kind von der Mutter reißen soll. Was das Recht des Kindes erheischt,
wird sich in langsamer, allmählicherEntwickelung zu höherenKulturftufen
von selbst ergeben.

Wenn die Kindchenbei der Aufziehungdurch ungeschulteKinderfrauen
und unreife Kindermädchennicht zu ihrem Recht kommen: der Mutter ist
kein Vorwurf zu machen. Sie ist eben, wie sie sein kann. Die Babies

kommen nicht zu ihrem Recht, weil die Mütter selbst nicht zu ihrem Recht

gekommensind. Das heißt,nichtzur Entwickelungder Intelligenz, die ihnen
das Verständnißfür die Psychedes Kindes erschlossenhätte, der Kenntnisse,
von denen das leiblicheWohl des Kindes abhängt;wobei natürlichnichtaus-

geschlossenist, daß auch eine Frau, trotz aller Intelligenz und allem Wissen,
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wenn ihr die erzieherischeBegabungabgehtoder schlechteCharaktereigenschaften
ihre Geistesvorzügeneutralisiren, eine ungute Mutter sein wird.

Die Mutterschast soll mehr sein als eine auf selbstischenVorstellungen
beruhende,undisziplinirteGefühlsschwelgerei.

Bisher ist in dem Verhältniß von Mutter und Kind die Mutter mehr
zu ihrem Recht gekommen als das Kind. Sehr erklärlich. Die Mutter

redet, das Kind nicht.

Auch die Umwerthung der Mutterfchaft steht auf dem Programm der

Zeit. Daß sie eine unvergleichlicheVertiefung und Veredelungerfahren wird,
wenn die Frau erst zu Lebens: und Erkenntniß:Höhengestiegenist, die ihr
bis jetzt nicht zugänglichwaren, unterliegt für mich keinem Zweifel. Die

Mutter von heute und gesternwird nicht mehr die Mutter der Zukunft fein.
Man vergleichtgern die junge Mutter mit dem Kind im Arm einem

Madonnenbild Und Das wäre wohl die rechte Mutter, die, gleich der

Mutter Maria, mit ehrfürchtigerInbrunst auf das Kind in ihrem Schoß
blickte, in der Erkenntniß,daß das Kind die Zukunft bedeutet. Das heißt:
einen Fortschritt der Menschheit. Zu folchen Müttern verhelfe die große
moderne Frauenrevolution dem Kinde!

Die Emanzipation des Weibes ist das Recht des Kindes.

Hedwig Dohm.

Generalversammlungen.

Im alter, erfahrener Börsenmann sagte mir einmal: »LieberFreund, Sie

mögen gegen unsere Bank schreiben, was Sie wollen; wenn die Kurse
steigen, ist doch Alles nicht wahr.« Den Eindruck, daß Alles nicht wahr ist,
was früher behauptet und nicht widerlegt wurde, hat man besonders, wenn man

die Generalversammlungen der Bänken besucht. Namentlich bei der Frühjahr-s-

parade der Nationalbank für Deutschland konnte man glauben, Alles, was im

Vorfahr geschehenwar, sei längst aus der Erinnerung entschwunden. Fünfzehn
Aktionäre waren anwesend. Freilich waren noch mehr Leute im Saal; aber

der Eingeweihte erkannte darunter manchen Auch-Journalisten, der stets, mit

einer Aktie bewaffnet, in die Versammlungen zu gehen pflegt. Und unter den

fünfzehn ,,echte11«Aktionären, die wenig mehr als 4 Millionen Mark Kapital
vertraten, bestand der größteTheil nochaus den Angestellten interessirter Firmen.
Neben anderen sahen wir einen Vertreter der Firma Wiener, Levy 83 Co., deren

Mitinhaber im Aufsichtrathe der Bank sitzt· Da wird uns immer sehr feier-

3
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lich verkündet,daß bei der Dechargiruug Aufsichtrath und Direktion sichder Ab-

stimmung enthalten, wie es das Gesetz verlangt. Gewiß: Herr Levy stimmt

nicht'mit: aber der Prokurist der Firma Levy 85 Co· darf stimmen. Unsere
modernen Aktionärversammlungentrifft mit bitterer Wahrheit das Wort jenes
Leiters einer französischenGeneralversammlung, der, als ein Aktionär sich eine

Cigarre anzündenwollte; ihm zurief: Ne fumez pas, monsieurl "V0us ne voyez

donc pas tous ces hommes de pajlle? Ferner saß unter den ,,echten«Aktio-

nären ein Prokurist der Firma Hardy 85 Co., deren Inhaber, Herr Andreae,
neu für die Wahl zum Aufsichtrathvorgeschlagenwar. Das Jnteressanteste an

dieser Versammlung war das Auftreten des Herrn Generalkonsuls Landau, der

feierlich erklärte,zwischenihm und der Direktion habe es niemals irgend welche
Differenzen gegeben. Er habe seine Stellung als Aufsichtrath der National-
bank für Deutschland aufgegeben, als er merkte, daß ihm die Zeit zur Erledi-

gung all seiner Amtspflichten fehle; und niemals habe ertgegenden Willen der

Direktion ein Geschäftbei der Nationalbank durchgesetzt. Das wurde vom Vor-

standstisch her bestätigt und außerdem erklärt, niemals hättenernstere Meinung-
verschiedenheiten, als sie unter Kollegenunvermeidlich seien, zwischeniden ver-

schiedenenMitgliedern der Direktion geherrscht. Alles, was über solcheDisse-
renzen verbreitet worden sei, gehöreins Reich des Mythos. Bekanntlichwaren aus

den Bureaux der Nationalbank Meldungen durchgesickert,die sich weniger friedlich
ausnahmen. Die Mcinungverschiedenheitenzwischen den lieben Kollegen Peter«
und Stern sollten nach jenen ,,unwahren Erzählungen«manchmal so ernst ge-

wesen sein, daß aus den Tintensässernder schwarzeSaft erschrecktemporspritzte.
Herr Direktor Peter ging denn auch, wie es hieß, »aus Gesundheitrücksichten«.
Daß die Demission wirklich keinerlei andere Gründe hatte, wird, nach den bün-

digen Erklärungen vom Vorstandstisch aus, jetzt Niemand mehr zu bezweifeln
wagen. Aber gegen andere Erklärungen regen sich doch Zweifel. Daß Herr
Landau gegen den Willen der Direktion keine Geschäftegemacht hat, ist klar.

Nur hatte er eben zwei Vertreter in der Direktion und
. auch die Mehrheit des

Aufsichtrathes zeigte sich ihm so gefügig,daß es wahrscheinlichkeiner besonderen

Energie bedurfte, um die Geschäfte,die er machen wollte, durchzusetzen. Jst
etwa die Nationalbank nicht von ihm mit der Kleinbahngesellschafthereingelegt
worden? Und ist das Kleinbahngeschäftnicht eins der skandalösestenGeschäfte,
die in der vorläufig letzten Gründungperiodeüberhaupt gemacht worden sind?

Auf diese heikle Frage ging Herr Landau nicht näher ein. Es war auch nicht
nöthig; denn was geschehenist, ist geschehen. Und es soll hier immerhin noch als

ein achtbares Zeichen persönlichenMuthes gerühmt werden, daß er überhaupt
in die Generalversammlung kam, um den Aktionären Rede und Antwort zu

stehen. Doch hätteer besser gethan, diesen guten Eindruck nicht dadurch zu ver-

wischen, daß er sich plötzlichspreizte und Werth auf die Feststellung legte, er

habe in den Zeiten der Hochkonjunkturnicht in 37, sondern nur in 31 Verwaltung-

räthen gesessen.Er hätteauch, wenn es ihm irgend möglichwar, verhindern sollen,

daß einer der Aktionäre ein Loblied auf ihn anstimmte und ihn beinahe flehentlich
bat, doch wieder in den Aufsichtrath zurückzukehren.Ich glaube, der Herr Ge-

neralkonsul thäte gut, wenigstens erst etwas Gras über die Dinge, die geschehen
sind, wachsen zu lassen; und seine intimsten Freunde konnten ihm keinen besseren



Generalversammlungen. 35

Rath geben als den: vorläufiglieber hinter den Coulissen Banken zu fusioniren,
als im Licht der Rampe schon wieder in Hauptrollen aufzutreten.

Die Nationalbank-Versammlung war insofern eine Ausnahme von der

Regel, als sichein paar neugierige Aktionäre fanden, die nachDiesem und Ienem
fragten und sich sogar sehr schwerzufrieden gaben, obwohl Herr Direktor Stern

auf jede Anfrage Etwas — wenn auch nicht gerade viel —-

zu erwidern wußte.
Drei Punkte interessirten besonders. Natürlich wurden die Beamtenentlassungen

berührt. Herr Stern ging mit beneidenswerther Nonchalanee darüber hinweg;
nur jungen Leuten, die man nicht brauchen konnte, sei gekündigtworden. Die

Sache sei in der Oeffentlichkeitaufgebauscht worden. Mehrere Beamte, die zum

ersten April keine Stellung bekommen konnten, habe man behalten. Ich habe
hier früher über die Beamtenentlassungen der Nationalbank genaue, mit Ziffern
belegte Angaben gemacht, die nicht widerlegt worden sind. Danach hatte auch
die oft gescholteneOeffentlichkeit alle Veranlassung, sichüber die Entlassungen
aufzuregen. Sogar Leuten, die seit elf Jahren in der Bank arbeiteten, war

gekündigtworden. Herr Stern sagte den Aktionären ferner, man werfe ihm
vor, Beamte entlassen zu haben, und finde wiederum doch das Unkostenkonto
noch immer zu hoch. Ia, vergißt denn Herr Stern ganz, daß in dem Unkosten-
konto für das Jahr 1900 210000 Mark Direktorentantieme stecken? Solche
Posten dürftenwohl von den Aktionären bemängeltwerden, nichtaber die Beamten-

gehälter, die nach meiner damaligen Aufstellung recht kärglichwaren. Dann

wurde das Bankgebäudemonirt. Ein Aktionär meinte, ihm sei erzähltworden,

einige Räume seien so luxuriös ausgestattet, daß kein Beamter sie betreten dürfe.

Herr Stern gab zu, das Gebäude sei in der Zeit der Hochkonjunkturwohl etwas

luxuriöser angelegt worden, als es in schlechterenZeiten geplant worden wäre;

trotzdem sei es noch billig und man hütte es schonmit Nutzen verkaufen können.

Endlich wurde darauf hingewiesen,daß noch immer kein dritter Direktor neben

Herrn Stern und Herrn Magnus fungire. Man konnte den Aktionären, ange-

sichts der Art, wie Herr Stern die an ihn gerichtetenFragen beantwortete, nicht
verargen, daß sie Sehnsucht nach einem dritten Direktor empfunden. Aufsichtrath
und Direktion versicherten, man sucheschon lange nach einem tüchtigenMann,
es sei aber sehr schwer, einen zu finden. Mit Recht hob ein Aktionär hervor,
daß man genug tüchtigeLeute finden könne,wenn man endlich der Unsitte ent-

sage, immer nachgroßenNamenUmschau zu halten und die untüchtigstenDirektoren

nur wegen ihrer schönklingenden Titel anzustellen.
Die Nationalbank kann trotz Alledem den Ruhm für sich in Anspruch

nehmen, noch immer die ,,natürlichste«Generalversammlung gehabt zu haben.
Wenigstens waren Opponenten da, die allerdings,wenn sie etwa den Ehrgeizgehabt
hätten, Anträge zu stellen, nichts auszurichten vermochthätten. Doch macht die

Anwesenheit solcher Aktionäre immerhin nach außen einen guten Eindruck..

Ganz anders ging es bei der Dresdener Bank zu. Trotz Allem, was

bei diesem Institut vorgekommen ist und was dochmindestens zu kritischenAn-

fragen reichlichAnlaß gegeben hätte, sprach Niemand -mit der Direktion ein

ernstes Wörtchen. Bertreten war eine so ausfallend kleine Aktiensumme, daß
die üblicheInteresselosigkeit der Aktionäre zur Erklärung nicht ausreicht. Man

tuschelte, die Mehrzahl der Aktien ruhe nicht allzu fern von gewissenAufsicht-
ZU
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räthen als süße Jnterventionlast. Fehlten in Dresden die Opponenten, so gab
es dafür begeisterte Lobredner-: ein Herr aus Berlin, einer aus Dresden und

einer aus München. Den Dresdener und den Münchenerkenne ich nicht, dafür
desto besser den Berliner. Er ist Direktor eines großen industriellen Unter-

nehmens, hat mit gewissen Kreisen unserer Finanzwelt ,,Fühlung«und hört sich
sehr gern reden. Mit der Dresdener Bank selbst will er keine ,,Fühlung«haben·
Diese Ehrenretter fanden, als artige Aktionäre, nicht einmal nöthig, sich zu er-

kundigen, wie es denn eigentlich der HannoverschenStraßenbahn und der Firma
Orenstein 85 Koppel gehe und ob sich die Firmen, die Dresdener Bank-Aktien

gekauft oder in Report genommen haben, auch recht wohl dabei befinden. Solche
kritiklosen Lobhudeleien schien die Direktion der Dresdener Bank als einen Er-

folg anzusehen. Offenbar war ihr das »Forum« einer so inszenirten General-

versammlung zum Beweis ihrer Tüchtigkeitrecht willkommen; wie Herr Gut-

mann ja auch jüngst das Ehrengericht der berliner Börse für das ,,geeignete
Forum« hielt, umsich gegen angeblich unwahre Beschuldigungen zu wehren.

Einen Erfolg hatte allerdings die Dresdener Bank: der Geheime Finanz-
rath Jencke, der am ersten Mai von Krupp scheidet,und der frühereMinisterial-
direktor Micke, jetzt Direktor der Großen Berliner Straßenbahn, sind in ihren
Aufsichtrath getreten. Jchhabe der Dresdener Bank nicht zugetraut, daß sie in

dieser Zeit solcheHelfer zu werben vermöge. Der Eintritt Jenckes soll haupt-
sächlicheine Folge der intimen persönlichenFreundschaft mit dem Geheimen Ober-

finanzrath Müller, dem Direktor der Dresdener Bank, sein.
Zur selben Zeit wählte die Deutsche Bank in ihren Aufsichtrath zwei

dresdener Herren: den mit Recht viel angegriffenen Revisor der Dresdener Kre-

ditanstalt, Herrn Kommerzienrath Theodor Menz, und den Direktor der Sächsischen

Bank, Herrn Kommerzienrath Mackowsky. Das ist in seiner Art auch ein Erfolg
und nicht gerade ein Beweis sehr freundlicher Gesinnung gegen die DresdenerBank,
die ja eigentlichden ersten Anspruch darauf haben sollte, dresdener Bank- und-

Jndustriekreise an sichzu fesseln. Damit scheints aber einstweilen, trotz allen Be-

mühungen,dochnichts zu sein·
Wie weit die Generalversammlungmache schongediehen ist, dafür bot ein

charakteristischesBeispiel die Generalversammlung der Deutschen Genossenschaft-
bank, wo die Aufgabe, das Lob der Direktion zu singen, Herrn Kommerzienrath
Hubert Claus zugefallen war. Herr Claus ist Direktor des Eisenhüttenwerks

Thale, einer Gründung der GenossenschaftbankWelchen Zweck hatte hier die

Mache? Der Direktion der sich mühsam ernährendenGenossenschaftbankwill

und kann Niemand etwas-Ernstliches vorwerfen. Aber Direktionen, die noch
ohne Strohmänner auskommen, scheinen sich jetzt schon nicht mehr für voll-

werthig zu halten. Sie handeln ungefähr so wie kleine Knaben, die glauben,
um erwachsenzu scheinen,müßten sie Cigaretten rauchen. Die Direktionen der

kleinen, soliden Banken sollten sichaber dieseMützchenschnellwieder abgewöhnen.

Anständige Frauen brauchen nicht den Ehrgeiz zu hegen, ihrer auffallenden
Kleidung wegen auf der Straße für Cocotten gehalten zu werden.

Plutus.

Es
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Schweningers Jahresbericht.
Offener Brief an Herrn Professor Dr. J. Schwalbe,

Redakteur der Deutschen MedizinischenWochenschrift.

Hiebesprachenin der Nummer 12 der Deutschen MedizinischenWochenschrift
- vom zwanzigsten März 1902 den vom Geheimrath Schweninger veröffent-

lichtenJahresbericht des Kreiskrankenhauses zu Groß-Lichterfelde.Wenn heute
nun ich als Erster von Schweningers Schülern es unternehme, auf öffentliche
Herausforderungenöffentlichzu erwidern, so ist es wahrlich weder Ihr Titel noch
die Stellung Jhres Blattes, die mich dazu reizen. Es gilt vielmehr, einen

allgemein beliebten Modus der Parteikritik zu beleuchten, der darin besteht,
kiihnlichBehauptungen aufzustellen, zu denen der Muth aus bekannten Verhältnissen
fließt. Ein kritisirender Redakteur weiß mit einer gewissenprozentualen Sicher-
heit, daß seine Leser in den seltensten Fällen aus der buchhändlerischenFuß-
note unter dem kritischenAufsatz Konsequenzen ziehen, um den Gegenstand der

Besprechungaus eigener Lecture kennen zu lernen. Zum größerenTheil be-

scheidetder Leser sichmit dem Arbitriums eines Leibredakteurs. Selbst jene Minder-

heit, die es wirklich noch für nöthig oder interessant hält, das Besprocheneim

Original kennen zu lernen, liest dann meist mit den Augen des Kritikers. So

ist einer beschränktenAnzahl von Köpfen — ichssage nicht: einer Anzahl von

beschränktenKöpfen — carie blanche ertheilt zum Anfertigen von Urtheils-
ntodellen, die bestimmt sind, öffentlichaufgestellt und zum Privatgebrauchdes
Einzelnen kopirt zu werden. Nun sollte man meinen, dies Vertrauensvotum

veranlasse die damit Geehrten, bei Ausübung ihres Amtes besonders vorsichtig
und gewissenhaft zu verfahren. Leider ists nicht immer so. Gerade diese Frei-
heit von fast jeder Kontrole hat ein Gefühl der Selbstherrlichkeit erzeugt. Wie

scheint, auch bei Ihnen, Herr Profes or.

·

Sie sagen zwar, Sie wüßten sich völlig frei von irgend welchenpersön-
lichen Motiven, sowohl von der Animosität, die viele Aerzte gegenüberHerrn

Schweninger besitzensollen, als auch von »demprickelnden Reiz, eine Persön-
lichkeit,die — berechtigter oder unberechtigter Weise «- im öffentlichenLeben

eine Rolle spielt, unter die Lupe zu nehmen und sie in ihre morphologischen
Beftandtheileauszulösen«. Die Höflichkeitgebietet, diese emphatischeVersicherung
Jhnen aufs Wort zu glauben. Die Folgerungen, die sichaus Ihrer Kritik ergeben,
dürfenalso nur gezogen werden im Hinblickauf Jhre Fähigkeitenund Jhre Eignung,
Gelesenes zu verstehenund zu beurtheilen. Jch erlaube mir, aus einigen mir be-

merkenswerthscheinendenAeußerungenIhres Aufsatzes dieseFolgerungen zu ziehen.
Sie sprechen mit staunenswerther Sicherheit von Dingen, über die Sie

nach der Natur der Sachlage nichts wissen können. Sie meinen, Schweningers
Programm ,,wurde durch die Berufung eines selbständigurtheilenden und danach
auch handelnden Chirurgen erschüttert.«Was wissen Sie, Herr Professor, von

den Modalitäten,unter denen der Chirurg angestellt — Sie sagen: ,,berufen«—

wurde? Was wissen Sie von dieses Chirurgen selbständigerUrtheilskraft und

Handlungsfähigkeitund was von Erschütterungen,die aus Konflikten dieser Selb-

ständigkeitmit Schweningers »Programm« sichergeben hätten? Was wissen
Sie ferner von Schweningers Haltung im Prozeß gegen die KurpfuscherinMinna
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Kube? Nichts! Aus etlichenBerichterstatterzeilen mögen Sie sich zur Noth ein

Bild von dem äußeren Gange der mit Ausschluß der Oeffentlichkeit geführten
Verhandlung machen. Ein Interessentenblättchenhat ans der Feder eines Arztes,
der sichfür objektiv genug hält, in einer Klagesache Partei, Zeuge und Gut-

achter zugleich sein zu können, ein Referat gebracht, von dessenObjektivität und

Genauigkeit die wenigenAugen- und Ohrenzeugen nicht sonderlich viel Rühru-
liches zu sagen haben. Dazu wieder ein Bischen Kollegen- und Standespereins-

klatsch. Das ist Alles. Wenn Ihnen so dürftige Anhaltspunkte genügende
Grundlagen zu einer öffentlichenKritik bieten, so dürfen Sie es besser Unter-

richteten nicht verargen, wenn sie Ihnen Leichtfertigkeitnachsagen.
Da aber, wo Sie »desBerichtes zweiten und Haupttheil«sehr rudimentär

und mit spärlichemErfassen citiren, giebt es der Entgleisungen noch mehr.
Ad I: Die Statistik. Ich habe nichts dagegen einzuwenden, wenn Sie

erklären, daß alle verständigenLeute übereinstimmendmit Schweningers ein-

leitenden Sätzen »jeund je« Statistik getrieben haben. Gegen die verständigen
Leute hat Schweninger nie Etwas gesagt. Die, denen seine Zurückweisunggilt»
sind jene unverständigenLeute, Herr Professor, die sich über das Entstehen und

über die Verschiebungmöglichkeitenvon Krankenhausstatistiken im Unklaren zu

befinden scheinenund Schweninger jmpljcite des Mordes an unschuldigenKind-

lein bezichtigen. Sie nennen eine ,,sogenannte Binsenwahrheit«,was Schwe-
ningerl von der Werthlosigkeit einer »tendenziösen,unvorsichtigen, einseitigen
oder optimistischen Statistik ausführt«. Nun ist zwar in dem ganzen Bericht
nirgends der Anspruch darauf erhoben, daß Schweninger sich für den Erfinder
oder Entdecker dieser Wahrheit halte. Sie meinen aber, wenn die zwischenden

von Ihnen etwas abrupt angeführtenAnfangs- und Schlußzeilen liegenden
Bemerkungen zutreffend wären, so wäre der »Statistik als Wissenschaftund zu--
mal der Medizinalstatistik überhauptder Boden völlig entzogen«. Sie hätten zu

beweisen gehabt, daß Schweningers Bemerkungen unzutreffend seien. Das aber

haben Sie nicht nöthig, da für Sie ,,eine Statistik die Wissenschaft von den

großenZahlen« bedeutet. Ueber diese Spezialauffassung ist nichts zu sagen.
Ad lI: Bemerkungen über Diphtherie und deren Differentialdiagnose.

Unter welchen Gesichtspunkten Sie diesen Absatz »wiederholt«durchgelesenund

für die MöglichkeitIhres Verständnissessich zurechtgelegt haben, ist mir völlig
unklar. Nach einem kleinen, ungemein geistvollen Seitenhieb auf Schweningers
Selbsteinschätzungals Diagnostiker extrahiren Sie aus fünf bedruckten Quart-

seiten drei Sätzchen,die Ihnen Anhaltspunkte für irgend einen Gedankengang
abgeben, dessen Schlußfolgerungdarin zu bestehen scheint,daßSchweninger be-

stimmte oder, wie Sie sagen ,,absolut sichereMerkmale« für die Erkennung
der Diphtherie- zu besitzen glaubt, diese seine Kenntniß aber der Welt vorent-

halte. Wie müssenSie gelesen haben, Herr Professor? Auf Seite 13 des

Berichtes steht klar und deutlich, daß Schweninger von je her nur den breton-

neauschen klinischenDiphtheriebegriff für annehmbar hielt, zu dem heute bereits

eine Zahl sehr bemerkenswertherMänner wieder zurückkehrt,Allen voran Beh-
ring selbst. Das steht da. Und Sie brauchten höchstensin einem Lexikon den

Abschnitt über Bretonneaus Auffassungen nachzulesen, wenn Sie nichtvorzogen,

Schweningers eigene, im Bericht erwähnteArbeit zu studiren. Dann wäre
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Ihnen aber auch nicht gleich darauf das Unglückpassirt — ich setze immer

Ihre vollste bona tides voraus —, zu sagen: »Für Schweninger gilt im All-

gemeinen eine Rachenaffektion als Diphtherie, wenn ihr Besitzer stirbt«. Hätten
Sie nämlichaufmerksam und richtig gelesen, so hätten Sie auf eben jener
Seite 13 den Satz gefunden: »Es gab eine Zeit, wo die pathologischen Ana-

toWen sich gern der Ansicht zuneigten, nur jene Fälle als einwandfreie Diph-
therie gelten zu lassen, die mit dem Tode des Individuums enden«; und weiter;
»Wenn wir auch nicht diese Erkennungzeichen als die alleinigen gelten lassen
wollen« u. s. w. In der .Mitte dieses zweiten Satzes beginnen Sie, wörtlich
zu citiren. Schade, daß Sie nicht etwas früher anfingen.

Ad HI: Einiges über Krebskranke und deren (operative) Behandlung.
Sie eitiren wieder in einer zur Aufklärung so wenig geeigneten Weise, daß
Denen, die sich belehren wollen, nichts Anderes übrig bleiben wird, als den

Berichtselbst zu lesen. Soll ichnochausdrücklichversicheru,daß»Schweninger,der

Feind aller Statistiken«, nicht »die absolute Zahl der Krebsfälle« mit der »re-
lativen Krebsmortalität« verwechselt, da er einfach auf die in letzter Zeit ganz

allgemein gewonnene Erkenntniß von der ansteigenden Zahl der Krebserkran-

kungen und auf die zahlenmäßige,nicht statistisch berechneteZunahme der an

Krebs Gestorbenen hinweist? (S. 20). Ich führe keine Literaturbelege an, da

ich mir ja nicht herausnehme, Sie, Herr Professor-, belehren zu wollen; ich will

Sie nur da auf den richtigen Weg leiten, wo Sie in handgreiflichem Wider-

spruchmit den Thatsachen stehen.
Sie sagen: »Wenn man also unserem großenZweifler einen Mann vor-

führt,dem vor fünf Jahren ein Magenkarzinoin durch Pylorusrefektion entfernt
ist und der sich heute vollkommen gesund fühlt, dessen Karzinom von Leyden
klinischdiagnostizirt, von Bergmann operirt und von Virchow anatomischunter-·
sucht ist, so wird Schweninger bedanernd die Achselnzucken und sagen: Weder
die anatomische noch die histologischeUntersuchung genügt mir für die Krebs-

diagnosefH und da der Kranke bisherkein lokales oder allgemeines Rezidiv
zeigt, auch einstweilen noch nicht gestorben ist, so kann er von mir nicht mit

Sicherheit als Krebsiger angesehen werden« Sie sind höflichsteingeladen,
Herr Professor, giitigst den bewußtenMann Schweninger vor-zuführenund die

aus dem exzidirten Tumor von Virchow angefertigten Präparate vorzulegen.
Schweningerwird siehsehr freuen, wieder einmal eine jener interessanten Rari-

täten, von denen hie und da berichtet wird, gesehen zu haben. Er wird

Nichtanstehen, Ihnen zu erklären, daß er, wie gewißauchdie Herren von Leyden
und von Bergmanu, vor einem Dilemma gestanden hätte, falls er vor fünf
Jahren zu dem Kranken gerufen worden wäre. «Denn« — würde er Ihnen
lagen —

»zu den Pylorusresektionen bei Magenkarzinom habe ich wegen der

ungeheuren Sterblichkeit in Folge der bloßen Operation und wegen der.ver-

schwindendkleinen Zahl der günstigenErfolge nicht viel Vertrauen. Es mag
ja sein, daß bei dem Manne damals die allgem-ein konstitutionellen und lokalen

dk)Das sagt er gar nicht, denn wenige Zeilen vorher eitiren Sie selbst:

Wederdie anatomischen noch die histologischen Momente »können im Stande

full, uns eine Krebsdiagnoseunter allen Umständen einwandfrei zu ermöglichen«.
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Verhältnisseam Tumor so lagen, daß ich schließlichdoch zur Bornahme einer

OperationdurchHerrn von Bergmann gerathen hätte; denn es ist ein Jrrthum,
Herr Kollege, wenn die Leute sagen, ich ließeprinzipiell keinen Krebsigen operiren.
Lesen Sie, bitte, darüber in meinem Bericht auf Seite 19 nach. Aber, wie

gesagt, es ist eine verdammt schwereEntschließung!«
Und nun zu IV: Die sogenannten spezifischenMittel. Sie sagen da

in einer Anmerkung zu einem Citat über Schweningers Stellungnahme gegen
die foreirte Temperaturherabsetzung beim Fieber, ,,er streite hier, wie an vielen

Stellen, wider Meinungen der Schulmedizin, die diese selbst bereits aus eigener
Kraft vor Jahr und Tag überwunden hat·« Dazu ist der Schulmedizin nur

zu gratuliren. Auf dem Standpunkte aber, zu dem hier die Schulmedizin sich
aus eigener Kraft vor Jahr und Tag durchgerungen hat, stand Schweninger
schon vor etwa zwanzig Jahren und von diesem Standpunkt ist er nicht abge-
wicheu, trotz allen Antipyreticis und allen Schwankungen in der Auffassung
vom Wesen des Fiebers Sobald er aber vor Jahr und Tag, als die Schul-
smedizin noch nichts in dieser Frage überwunden hatte, irgendwo seiner dis-

sentirenden Meinung Ausdruck gab, — wie, meinen Sie wohl, Herr Professor,
sind die Schwalbesvon dazumal mit ihm umgesprungen? Jch will es Jhnen
verrathen: genau so wie Sie in den Fragen, bei denen sich die Schultnedizin
erst nach Jahr und Tag zu Schweningers Standpunkt durchringen wird.

Sie sagen, nach Schweninger »könneübrigens Chinin schonaus logischen
Gründen nicht spezifischwirken.« Auf Seite 26 des Berichtes steht zu lesen,
daß nach Zusammenfassen des eben Gesagten Alles uns bestimmen muß, »auch
für das Ehinin die Frage nach der ihm zugeschriebenenspezifischenWirkung
mit Nein zu beantworten. Uebrigens veranlaßt uns dazu auch schon der Ein-

spruch der Logik.« Der Einspruch der Logik veranlaßt uns, »Nein zu sagen«,

beeinflußt aber die Wirkung des Chinins natürlich nicht im Geringsten. Wie

konnten Sie da noch eigens hinschreiben: »So wörtlich zu lesen in dem ärzt-

lichenBerichte Schweningers?«Sie haben ja, abgesehen von dem verzeihlichen
Mißverständniß,einen ganzen wichtigen Satz, der den Einspruch der Logik er-

läutert, aus ihrem Citat weggelassen.
Und jetzt das schrecklicheQuecksilber! Sie werfen Schweninger mit den

Antimerkurialisten zusammen und lassen ihn ex facultate in Gemeinschaft mit

dem bekannten Dr. Hermann abthuu. Auf Seite 32 des Berichtes steht im

dritten Absatz von oben: »Wir sind keine Antimerkurialisten im landläufigen
Sinne des unglückseligenWortes«; und weiter: »Dein Quecksilber, was des

Quecksilbers ist«; und weiter, immer auf der selben Seite: »Wir erkennen des

Quecksilbers ausgesprochene — wenn auch unverstandene — Wirkung als inten-

siven Resorbens für alle entzündlichen,von ihm erreichbarenGewebsveränderum

gen an«; und weiter: ,,Derart belehrt, steht es unserem Ermessen frei, in uns

dringend oder sonstwie geeignet erscheinendenFällen bis zu einer uns richtig
dünkenden Grenze an das Quecksilber zu rekurriren.« Können Sie noch mehr

verlangen, Herr Professor? Daß Schweninger glaubt, mit seiner Meinung
über die Gefahren und die Ueberschätzungder Quecksilberwirkung nicht hinter
dem Berge halten zu dürfen, dieses Recht gestehen Sie ihm gütigst selbst zu,

wenn sie im weiteren Verlaufe Jhres Aufsatzes sagen: »Wir« — Das sind doch
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Sie —

»sind gewiß die Letzten, die die Freiheit, ja, die Vorurtheillosigkeitder

Wissenschaftantaften möchten.«Dann aber glauben Sie, Schweningers persön-
liche Anschauung einfach Von der Tafel alles-Lebendenwegzuwischen,wenn Sie

ihm durch Rudolf Virchow selbst antworten lassen. Erstens brauchte Schwe-
ninger die Worte Virchows gar nicht auf sichzu beziehen, denn sie galten, als

sie vor sechsunddreißigJahren gesprochenwurden, den Antimerkurialisten, zu

denen Schweninger nicht gehört. Zweitens aber glaube ich, es thut der schuldi-
gen Ehrfurcht vor dem Namen Virchow keinen Abbruch, wenn man in aller

angemessenen Ehrerbietung die Frage auswirft, wie viele Hundert Syphilitiker
Virchow mit und wie viele ohne Quecksilber behandelt habe, um sich ein ab-

schließendesUrtheil in der Lues-HG-Frage erlauben zu können. Und Das

war im Jahr 1859! Rudolf Virchow war damals achtunddreißigJahre alt

und hatte sich ärztlichwohl nicht allzu viel praktisch bethätigt. Schweninger
steht heute seit bald dreißig Jahren in einer Praxis, deren großen Umfang
wohl selbst Sie nicht bestreiten werden-

Wie wenig Geist nöthig ist, umsüber ernsthafte Dinge sich lustig zu

machen, beweisen Sie, Herr Professor, in reichlichstemMaße. Jch entzog mich
daher der allzu leichten Aufgabe, Sie zu ironisiren, und habe das Schwerere
versucht: Sie ernst zu nehmen. Das war wirklich manchmal ungemein schwer.
Ihrer Meinung nach dürfte die Unterrichtsverwaltung nicht dulden, daß in der

akademischenJugend »Vorstellungenund Meinungen gezüchtetwerden, die die

wissenschaftlicheAusbildung und das daraus entspringende praktischeHandeln
der Schüler verwirren und schwerbeeinträchtigenkönnen.« Unter den berliner

jungen Medizinern sollte doch ein forscherKerl zu finden sein, der die Kommi-

litonen zu einer Versammlung einruft, um gegen die Auffassung zu protestiren,
die Sie von den geistigenGaben der Studentenschaft andenTag legen. Jn fünfund-
zwanzig Hörsälen wird tagaus, tagein den jungen Leuten die selbe »Wahrheit«
gepredigt. Und nun erfahren ein paar dieser jungen Leute zwei- oder dreimal

wöchentlichin einem sechsundzwanzigstenHörsaal, daß es neben der »fakulta-
tiven« vielleicht auch noch eine andere Wahrheit geben könne. Denn da wird

von Schwenniger nicht gelehrt: »Das ist sol« »Das muß so gemacht werden!«
Nein: da heißt es immer: »Das kann auch so sein« und »Das kann auch
fv gemacht werden! Aber, meine Herren, denken Sie reiflich nach und werden
Sie aus eigener Illebeislegungsich schlüssig,ob ichJhnen da nicht vielleicht eine

autoritative Meinung aufdrängenwill!« Sind die Studenten denn Papageien,
denen man den objekten Lehrstoff so lange vorleiert, bis sie ihn am Examens-
tage tadellos herplappern können? Von solchenStudenten hätte wohl weder die

Wissenschaftnoch die Praxis Etwas zu hoffen.
Daß für Sie, Herr Professor, Berichte von Patienten — die wissen-

schaftlichenReferate einer Zimmermannsfrau, eines Gärtners, eines Taglöhners,
eines Tischlers — ergänzendeBeweise bilden für Jhre aus der Lecture des

Berichtes gewonnene Erkenntniß Dessen, »was im lichterfelder Krankenhaus in

der Krankenbehandlung geleistet wird«, wundert mich nicht mehr. Am Ende

aber wäre es doch besser gewesen, sichauf diese Patientenauskünfte nicht zu ver-

lassen, sondern nach Lichterfeldezu fahren und sichdort aus eigener Anschauung
von den schrecklichenZuständen zu überzeugen. Dr. Emil Klein.

Z
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Selbstanzeigen.
Laokoon. KunsttheoretischeEssays. Hermann Seemann Nachfolger,Leipzig.

Meine Schrift zerfällt in drei Theile: Laokoon oder Gedanken zn einer-

Lehre vom Kunstschaffen; Laokoon nnd die klassischeKunst; Laokoon und die

moderne Kunst. Während die formale Aesthetik die Kunstgesetze begrifflichzn

entwickeln suchte, wird hier von den Gesetzender Anschauung ausgegangen. Denn

da die Kunst angeschaut wird, muß sie den Gesetzen unserer Anschauung unter-

worfen sein und die Grenzen unserer Anschauung müssen zugleich auch Kunst-

grenzen sein. Deshalb werden die Anschauungformenund die Gesetze der An-

schauung entwickelt und von hier aus die Gesetze für die künstlerischeDarstellung-
gefunden. Unsere Anschauung vollzieht sichvermöge der Sinne. Für die künst-

lerischeDarstellung kommen in Betracht der Gesichtssinnund der Gehörssinn.Man

kann also unterscheiden zwischen den Künsten des Gesichtssinnes (bildende Kunst)
und denen des Gehörssinnes (Dichtkunst und Musik). Die Grenzen des Gesichts-
sinnes gelten für die Grenzen der bildenden Künste, die Grenzen des Gehörs-

sinnes für die der Dichtkunst und Musik. In den Zeiten des Verfalles der Kunst
wurden diese Grenzen übergangen und Das, was in das Gebiet der einen Kunst-

gehört, wurde in das der anderen bezogen. Ferner wird gemäß unseren An-

schauungformenunterschiedenzwischenRaumkünstenund Zeitkünsten. Die Raum-

künste haben es mit Ruhe und Zustand- zu thun, die Zeitkiinste mit Bewegung
und Veränderung. Das geeigneteste Beispiel zur Erläuterung dieser Gesetze
bildet die Gruppe des Laokoon. Es handelt sichum die Frage, warum Laokootn
wie er in dem berühmtenKunstwerk dargestellt ist, nicht schreit. Zunächstsei

kurz hingewiesen auf den Stand der Frage. Voraussetzung für die Untersuchung
des Grundes, warum Laokoon nicht schreit, ist der Umstand, daß ein Mensch,
der einen heftigen physischenSchmerz erleidet, zu schreien pflegt. Laokoon wird

von der Schlange in die Seite gebissen; trotzdem aber schreit er nicht. Winckel-

mann gab als Grund dafür an: das Schreien sei ein Ausdruck maßlosenLeidens-,

maßloses Leiden aber vertrage sich nicht mit der edlen Einfalt und stillen Größe-,

also mit dem Charakter der griechischenKunstwerke. Winckelinann setzt das

Schreien als Maßlosigkeit dem maßvollen griechischenWesen gegenüber. Nun

ist offenbar, daß, obgleichdas griechischeWesen zum guten Theil in der Mäßigung

liegt und die griechischenKunstwerke im Allgemeinen die Mäßigung zum Anp-

druck bringen, dieseMäßignng das Schreien als einen vorübergehendenZustand-

nicht ausschließtund daß in der That andere Kunstwerkedes maßvollengriechischen-
Geistes das Schreien dargestellt haben. So schreit Philoktet im sophokleischen
Drama. Das aber ist ein poetisches, der Laokoon ein plastisches Kunstwerk.

Vielleicht wird also der Grund, warum Laokoon nicht, Philoktet aber schreit,
darin liegen, daß sichdas Schreien, der Ausdruck maßlosen Leidens, nicht mit

dem Charakter der plastischen Kunstwerke, wohl aber mit dem der poetischen
Kunstwerke verträgt. Lessing sagt: Das Schreien ist formlos; das Plastische
aber soll formenschönsein; deshalb schließtdas Plastische das Schreien ans.

Dieser Grund trifft aber den Nagel noch nicht auf den Kopf. Denn auch das

poetischeKunstwerk soll formschönsein und doch findet man in Dramen nnd

Epen das Schreien. Meine Eintheilung der Künste bringt uns dem Grunde
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näher. Die Plastik gehört zu den Künsten des Gesichtssinnes, die Poesie zu

denen des Gehörssinnes. Das Schreien kann nur Gegenstand des Gehörssinnes,
niemals aber des Gesichtssinnes sein. Also kann das Schreien von einer Kunst
des Gesichtssinnesnicht zur Darstellung gebracht werden. Der Schrei wird ge-

hört, nicht gesehen, ein plastischesKunstwerk wird gesehen, nicht gehört.Laokoon

hätte den Mund noch so weit aufreißenmögen: man hätte ihn niemals schreien
gehört; denn das Wesen des Schreies liegt im Laut, nicht im Mundaufsperren.
Der Laokoon hat den Zweck, angeschaut zu werden; den Schrei aber kann man

nicht anschauen; man kann wohl einen offenen Mund anschauen; ein offener
Mund aber ist kein Schrei, wohl aber etwas Häßliches Aehnlichessagt Schopen-
hauer im dritten Bande seiner »Welt als Wille und Vorstellung«: »Man konnte

nicht aus Marmor einen schreiendenLaokoon hervorbringen, sondern nur einen

den Mund aufreißenden und zu schreiensichfruchtlos bemühenden,einen Laokoon,
dem die Stimme im Halse stecken geblieben: vox faucibus haesit. Das Wesen
nnd folglichauch die Wirkung des Schreiens auf den Zuschauer liegt ganz allein

im Laut, nicht im Mundaussperren.« Man kann im Allgemeinen sagen: Was

in das Gebiet des Gesichtssinnes gehört, darf nicht Gegenstand der Kunst des

Gehörssinnes,und was in das Gebiet des Gehörssinnes gehört,darf nicht Gegen-
stand der Kunst des Gesichtssinnes werden. Der Laokoon des Virgil, der den

Zweck hat, gehört zu werden, schreit, der plastisch dargestellte Laokoon nicht.
Freilich hatte nun der Künstler der Laokoongruppe noch die Aufgabe,·dem Zu-
schauerbegreiflichzu machen, warum der Laokoonselbst, also der von der Schlange
gebissene Priester, den der Künstler darstellte, nicht schreit· Denn der Laokoon

selbst in Person, als ihn die Schlange biß, wird doch nicht deshalb nicht ge-

schrien haben, weil sich das Schreien nicht mit der bildenden Kunst verträgt.
Nehmen wir an, die Laokoongruppe stellte dar, wie die Schlange eben den Kopf
erhebt, um zu beißen. In diesem Fall wäre das Natürlichegewesen, daß der-

Priester in seiner Todesangst geschrienhätte. Und wenn der bildende Künstler

dargestellt hätte, wie die Schlange eben beißen will, das Schreien des Pr1esters
aber nicht dargestellt hätte, so wäre er unwahr gewesen. Der Künstler mußte

vielmehr aus der Reihe von Momenten, während deren Laokoon mit seinen

Söhnen von den Schlangen erwürgt wurde, den wählen,währenddessenLaokoon

in Wirklichkeit nicht schrie oder zu schreien keine Ursache hatte oder nicht zu

schreien vermochte. Nun gab es in der That einen Augenblick, wo Laokoon

selbst nicht zu schreienvermochte: nämlichden, wo die Schlange ihn in die Seite

biß. Eine nothwendige und unausbleibliche Folge des Bisses ist, daß der Unter-

leib sicheinzieht. Sobald aber der Unterleib sich einzieht, ist es unmöglich,zu

schreien,denn beim Schreien wird der Unterleib herausgetriebens Jn dem Augen-
blick des Bisses also wurde der Schrei erstickt. Diesen Augenblick mußte also
der Künstler wählen, wenn es seine Aufgabe war, den nicht schreiendenLaokoon

darzustellen. Und diesen Augenblickhat er auchgewählt.. . Der zweite Theil der

Schrift heißt: ,,Laokoon und die Kunst der Renaissance«. Hier werden die im

ersten Theil gefundenen kunsttheoretischenGesetze an Beispielen weiter erläutert-

Das Selbe geschieht im dritten Theil ,,Laokoon und die moderne Kunst«. So-

wohl die bildenden Künste als die Dichtkunst und Musik werden zur Erörterung
herangezogenund mein Bestreben war, nicht trockene logisch-ästhetischeDogmen«
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aufzustellen, sondern von der lebendigen Empfindung, die von der sinnlichen An-

schauungangeregt wird, auszugehenund die Kunst selbstals Empfindung aufzufassen.
Dr. Heinrich Pudor.

Z

Philosophie der Kunst von Hippolyte Taine. Erster Band. Erste
deutscheUebertragungvon Ernst Hardt. Eugen Diederichs, Leipzig.

Die KunstphilosophieTaines bedeutet den tiefsten Vorstoß und die größte

Eroberung, die bisher die Wissenschaft im Gebiete der Kunst machen durfte.
Sein großer, vornehmer Geist, der durch seine schöneLogik und reife Männlich-
keit selbst ästhetischberückend wirktwie ein Kunstwerk, hat es vermocht, diesen

wissenschaftlichenFeldzug in einer gedanklichenKlarheit und sprachlichenSchlicht-
heit zu führen, die jedem Gebildeten zugänglichsind. Die Uebersetzung ist mit

allem Fleiß und aller Gewissenhaftigkeit,die der Uebersetzer in sich aufzubringen
vermochte, gearbeitet worden. Jhn leitete der Grundsatz, daß eine Uebersetzung
die Aufgabe habe, innerhalb der guten Möglichkeitenihrer Sprache Inhalt und

Form so buchstäblichgenau wiederzugeben und nachzuschafsen,wie-es nur denk-

bar ist. Für das Erste kann er sichverbürgen. Was das Zweite angeht, möchte
er hervorheben, daß, trotzdem er sichnicht ein einziges Mal gestattet hat, den

Fluß der Gedanken, der ja seinen Ausdruck im Fluß der Sprache findet, durch
Satzverschiebungen oder Satztrennungen umzuleiten oder zu unterbrechen,dennoch
die Leichtigkeit und Flüssigkeit der französischenSprache die Vorstellung, daß
es sich um ein gesprochenesBuch handelt, besser aufrecht zu erhalten vermag,
als es ihm in der deutschenSprache gelingen konnte-

Athen.
Z

Ernst Hardt.

Kleines Gottsched-Wörterbuch.Berlin 1902, Gottsched:Verlag,Linkstraße5.

Preis 5 Mark.

Das von den deutschenWortforschern mit Spannung erwartete Büchlein

liegt jetzt, als Arbeitausbeute eines Jahres, in handlicherGestalt vor. Zu meiner

Freude darf ich sagen, daß es vor einigen Hauptvertretern der Fachwissenschast
die Probe gut bestanden hat. Selbst der zweifellos bedeutendste Germanist unserer
Tage, Professor Dr. Friedrich Kluge, bezeugte mir, daßmeine ,,mühsälige,aber

erfolgreiche Arbeit Vieles zur Aushellung der neuhochdeutschenWortchronologie
leistet«, daß ich das »bleibendeVerdiens

«

für mich in Anspruch nehmen dürfe,
»aus Gottschcd eine ganze Fülle von Nachträgen zum grimmschenWörterbusche
zu Gunsten einer genaueren Altersbestimmung geliefert zu haben«. Neben seinem

fachwissenschaftlichenWerth scheint mir das Buch aber auch noch einen allge-
meinen Werth dadurch zu besitzen,daß durch die Unmasse von schönenCitaten,
zumal aus den Gedichten Gottscheds, nicht nur die geistige Persönlichkeitdes

einzigen Mannes scharf gekennzeichnet, sondern auch ein klare-sBild von dem

Reichthum der Kraft und Schönheitseiner Sprache (in Poesie und Prosa) ge-

boten wird· Aus diesem Grunde darf es wohl auch für ein genußreichesLese-

bnch gelten. Da die kleine Auflage des Buches bis auf etwa hundert Abdrücke

schon vergriffen ist, liefere ich das Buch, das keine zweite Auflage erleben soll,
nur noch auf unmittelbare Bestellung. Eugen Reichel.

J
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WurstLieber, der in den Zeitungen der Führer des Centrums genannt wurde,
ist gestorben. Ob er wirklich, mit derHerrschergewalt, die man ihm zuschrieb,

der Führer war? Die Zeit der parlamentarischen Einzeltyrannis scheinteinstweilen

dahin. Nicht nur, weil die starken Persönlichkeitenfehlen. Auch die Herren Richter
undBebel können heutenichtmehr, wie früher,ihren Fraktionen mitDiktatorenmacht
den Weg weisen. Die wirthschaftlichenInteressen sind so stark geworden, haben in

jeden fraktionellen Jerband so breite Löchergerissen, daß die Führer, die einst fast

unumschränktherrschten,jetzt die klügsteKompromißkunstaufwenden müssen,um

wenigstens den Schein der Einheit zu wahren. Für die Erfüllung solcherPflicht war

der Dr. jur. utr. Lieber geeignet. Eine Dutzeudiutelligenz, die sichselbst ungemein

wichtignahm. Ein langweilender Redner, dessenfeierlichgesalbter Ton im eigenen
Lager oft die Lachlustreizte.VonWindthorst hatte er nichtdas Strategentalent,aber

die unendliche Trivialität geerbt, die Freude an allen Spazirgängen, die über Ge-

meinplatze führen.Das ist nicht zu unterschätzen.Nur Männer von solchergeistigen
Disposition könnenIahrzehntelang denHundetrab unseres Parlamentslebens mit-

1nachen,ohne vom Ekel aus dem Schattenreich leerer Wortschällegetrieben zu werden.

Lieber hat einunddreißigIahrelang im Reichstag gesessenund hättesichda nochviel

länger ungemein wohl gefühlt· Warum nicht? Sein Ehrgeiz war kleinsten Stils;
er war zufrieden, wenn Minister und Staatssekretäre ihn mit ehrfürchtigemEifer

grüßten,seinen Rath einholten und ihm die Möglichkeitgaben, vor versammeltem

Kriegsvolk den primus inter par-es zu minnen. Im Laus der Jahre hatte er, der

als fleißigerArbeiter galt, sicheine taktischeGeschicklichkeitangeeignet, die vor großen

Aufgaben wahrscheinlichversagt hätte,immerhin aber ausreichte, um das Alltags-
handwerkdes Parlamentarismus zu beherrschen Daß »unter seiner-Führung«das

Centrum der Regirung näherrückte und zu größererMacht kam als je vorher, war

nicht fein Verdienst, sondern die Folge wirthschaftlicherVerschiebungenund der be-

kannten Ereignisse, mit denen die neowilhelminischeAera Europa überraschte.Auch
in dieser veränderten Welt wäre Herrn Lieber die Verständigungmit überragenden
Staatsmännern schwergeworden — schonMiquel haßteer mit der ganzen Inbrunst
eines engenPhilisterherzens —, dochauf dieseProbe wurde seinParteisinn in letzter
Zeit ja nicht mehr gestellt. Sein Tod läßt keine Lücke. Graf Ballestrem oder,
wenns ein Bürgerlichersein soll, Herr Porsch wird die Geschäfteder Parlaments-
diplomatie mindestens eben so gut besorgen wie der Mann der großenTiraden.Und

je kleiner die Schaar der streitbaren Protestanten wird, die noch laut gegen Rom

protestiren, desto lockerer wird auch dasBand werden, das Agrarier, Industrie-
feudalisten und Industrieproletarier in der Centrumsgemeinschaft zusammenhält.

Il- sc

Die trefflichenMänner, die in derZolltarifkommissiondes Reichstages schon
soRühmenswerthesgeleistet haben, sollen einen Theil des Sommers in Berlin ver-

bringen, damit der Entwurf nicht gar zu spät ins Plenum kommt. Das wollen

Viele von ihnen nichtumsonst thun und haben den Bundesrath deshalb aufgefordert,
ihnen für die Zeit der Plenarferien Diäten zu gewähren.Zwar wäre es viel ver-

ständigergewesen, den Tarif gleich im Plenum zu berathen. Zwar können die in

die KommissionGewählten,so oft siewollen, sichvon Fraktiongenossen ablösenlassen.



46 Die Zukunft.

Thut nichts: sie fordern ihren Tagelohn und die Berbündeten Regirungen sollen
bereit sein, diesen.Wunschzu erfüllen. Hoffentlichmachendie Gegner des Tarifes
durch diese Rechnung einen dicken Strich. Ueber Diäten läßt sichstreiten. Nicht der

winzigste Grund aber spricht dafür, prinzipiell dem Reichstag Diäten zu weigern
und die Kommission, dieHerr ihrer Entschlüsseist, den Sommer lang durchzusüttern.
Viel wird in der heißen-Zeitdochnicht herauskommen. Und eine bezahlte Parla-
mentsbureaukratie hat uns gerade nochgefehlt. Besonders nett an der Sache ist,
daß der Antrag aufDiätenzahlungnicht etwa von Kleinbauern oder sozialdemokra-
tischenArbeitern ausging, sondern von dem Rittergutsbesitzer Gamp, der bisher als

reicher Mann galt und in Berlin eine herrschaftlicheWohnung hat.
sdis Il·

sie

Als der Kaiser neulich in Bremen war, begrüßteihn Herr Arthur Fitger in
einem Gedicht,das den kaiserlichenFeldzuggegen diemoderneKunst als eineHelden-
that feierte. Auf den Wink Wilhelms des Zweiten seien die Fratzen ins Dunkel ge-

wichen. Jn allenBüchern der Geschichtesei zu lesen, »daßKunst im Streit mit

Kron’ und Thron, mit Ring und Stab« nicht gedeihenkann. Das Gedicht ist spott-
skhlecht;·und über die Behauptung,Kunst bedürfehöfischerGunst, ist heutzutage kein

Wort mehr zu verlieren. Herr Fitger hat als Maler und DichterwenigAnerkennung
’

gefunden,seinDrama»Von Gottes Gnaden«,das mit einem dem Kaiser heiligenmysti-
schenBegriff sehrunsanftumgeht,ist in Berlin ausgelachtworden und kein verständiger

Menschkann sichdarüber wundern, daß der bremer Künstler die ersten Keime neuer

Kunstkultur aus ärgerlichemAuge betrachtet.Ueber Fürstengrößeund Fürsten-

machthat er früheranders geurtheilt als jetzt. Damals ,,imponirte ihm kein Thron«,
waren ihm »dieGekrönten die Ersten, die Natur in Fesseln zu schlagen«,wetterte er

gegen »das goldene Joch«,in dem derMäcen denGenius hält und IihmFlügel, Fuß
uudHerz bricht. Doch darf ihm das Recht, seine Meinung zu ändern, nicht bestritten
werden. Er darf auch den Dichter der »DeutschenMuse«, dessentrister Epigone er

dochist, an der Greisenschwelleeinen »sophistischenSchwätzer«scheltenund sichfreuen,
wenn irgend ein Eberlein höherim höfischenMarktwerth steht als Klinger. Nur

brauchte er anDevotion dochnicht mit Ceremonienmeistern zu wetteifern. »OHerr,
wirst dem Poeten Du verzeihn, wenn er sichvordrängtaus des Volkes Re«ihn,sich
wagt an Deinen Thron und tief bewegt den Zoll des Dankes Dir zu Füßen legt«...

Das ist ein Bischen viel für einen Stadtrepublikaner. Nicht ganz so viel freilich
noch wie die Rednerleistung des Freiherrn von Rheinbaben, der gesagt hat: »Die
Kunst ist die Darstellung des Schönen. Es ist ein ermuthigender Gedanke, daß die

diisseldorferKunst sichgenau in der Linie Dessen bewegt, was Seine Mäjestät der

Kaiser von der Kunst denkt und wünscht.Wenn Düsseldorfeine solche ideale Kunst

pflegt, dann zeigt es sichals treuenDiener seinesKaisers.« Schade. Herr von Rhein-
baben ist ein guter Finanzminister und Thatin seiner ersten Budgetrede bewiesen,
daß ihm die Kunst, das Gerüst eines Staatsetats auszubauen, nicht nur »dieDar-

stellung des Schönen«ist. Warum redet er über Dinge, die ihm offenbar ganz fremd

sind? Der Kaiser bedarf seiner Hilfe nicht; er hat die Mehrheit für,sich.Und wer

Kunst anders fühlt, von der Kunst Anderes hofft, Der wird sich sein Gefühl nicht
durchden Einsprucheines verärgertenRomantikers und eines braven Finanzministers
verwirrenlassen, sondern die Nachprüfungbis zudem Tage aufschieben,wo eines Sach-
verständigenStimme dem Fehderuf des DeutschenKaisers weitere Wirkung verschafft.
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